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Wochenrundſchau. 


Mit voller Befriedigung blicken die Thorner 
Sänger auf das Weichſelgau⸗Sänger⸗ 
feſt zurück, das am vorigen Sonntag pro⸗ 
grammäßig in Brieſen abgehalten wurde. Auch 
der Wettergott war den Sängern hold, während 
hier in Thorn der Regen herniederrauſchte, ver⸗ 
zog ſich in Brieſen die Sonne nur kurze Zeit 
hinter düſteren Wolken. Die Thorner Sanges⸗ 
brüder ſind noch jetzt entzückt über die Auf⸗ 
nahme, die fie in der kleinen Kreis ſtadt fanden, 
und da auch der künſtleriſche Erfolg der 
Thorner Vereine als gut bezeichnet werden 
kann, wird das Feſt in der Erinnerung aller 
Teilnehmer fortleben. Es war nur ein Glück, 
daß die Polizeiltunde für die Nächte aufge⸗ 
hoben und die Polizeiverordnung außer Kraft 
geſetzt worden war, ſonſt hätte wohl mancher, 
der ſeiner Freude über den ſchönen Empfang in 
gar zu beredter Weiſe Ausdruck gab, zur Stärkung 
der Brieſener Stadtkaſſe beitragen müſſen. 

Zogen am vorigen Sonntag die Sänger 
nach Brieſen, ſo werden an dieſem Sonntag die 
Ruderer der Stadt Graudenz einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten, um in friedlichem Wettbewerb ihre 
Kräfte zu meſſen. Die Ruder ⸗ Regatta 
verſpricht nach den bisherigen Veröffentlichungen 
recht intereſſant zu werden, wir wünſchen den 
Waſſerſporflern, daß fie die Farben Thorns 
würdig vertreten und einige ſchöne Siege 
davontragen. Denjenigen aber, die ſich dem 
Ruder⸗Verein anſchließen wollen, ſteht eine 
Dr Fahrt weichſelabwärts bevor, eine Fahrt, 

ie des Intereſſanten ſehr viel bietet. Deshalb 
wird es auch keinem leid tun, wenn er ſchon 
üh morgens um 5 Uhr auf dem Schiffe 
ein muß. 

Die Stadtväter hatten am Mittwoch Ge⸗ 
legenheit, eingehende Studien ü ber das Sub⸗ 
miſſionsweſen zu machen. Bei Gelegen⸗ 
heit der Vergebung der Umwährungsarbeiten 
für den Schlachthof entſpann ſich dieſe Debatte, 
die ſich von dem eigentlichen Gegenſtande 
immer weiter entfernte. Man kam auf 


Die kandesausitellung 
in Oldenburg. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 


Unter den vielfachen Gebäuden des Aus- 
ſtelungsgeländes nimmt jenes der Kunſt ge⸗ 
weihte den erſten Rang ein. Profeſſor Peter 
Behrens in Düſſeldorf lieferte den Entwurf 
und bewies damit ſeine hohe Küſtlerſchaft. 
Die ihm durch die übrigen meiſt ſchlichten 
Bauten gegebenen Grenzen hielt er ein, dennoch 
in engem Rahmen ein bauliches Meiſterwerk 
liefernd, das in ſeiner vornehmen Eigenart und 
ruhigen Würde von tiefem Eindruck iſt. Vor 
dem ſchönen Parkhintergrund des Everſten⸗ 
holzes erhebt ſich der grau getönte Bau auf 
einer niedrigen Terraſſe, das von buntem 
Marmor umrahmte Eingangsportal mit ſeinem 
tempelartigen Aufbau in goldenen Lettern nur 
das eine Wort „Kunſthalle“ zeigend. Rechts 
und links der den Zugang flankierenden Vor⸗ 
bauten erſtrechen ſich zwei in kleinen 
Eckpavillons endende offene Säulenhallen, die 
den Blick ermöglichen in eine heitere Garten⸗ 
anlage mit Skulpturen, Brunnen, Palmen, 
Lorbeerbüſchen. Dieſer Garten findet ſeine 
Fortſetzung in ſeitlichen, ſich nach dem großen 
Vorplatze zu erſtreckenden, von friſchem Wein⸗ 
laub berankten Laubgängen, eine frohſinnige 
Umgebung des erſten Mittelpunktes. Auf dem 
Platze ein gleichfalls von Behrens entworfener, 
gekuppelter Muſikpavillon, zwiſchen deſſen 
wuchtigen, grauen Pfeilern duftendes Grün 
leuchtet, und deſſen Wandflächen Guirlanden 
ſchmücken, während auf den beiden vorderen 
— * Holzpodeſten altertümliche Goldkronen 


die Fundamentierungsarbeiten zum Stadt⸗ 
Theater, die Tiſchler und Zimmerer⸗ 
Arbeiten und endlich die Schloſſerarbeiten an 
der Fortbildungsſchule zu ſprechen, und manch⸗ 
mal gerieten die gegenſätzlichen Meinungen 
hart aneinander. Wir können jenen Herren 
Stadtverordneten nicht Unrecht geben, die der 
Meinung ſind, daß ihnen als Mitgliedern 
einer Deputation die Einſicht in Einzelpreiſe 
zuſteht. Auch der Magiſtrat ſcheint in dieſer 
Frage nicht grundſätzlich auf einem andern 
Standpunkt zu ſtehen, er ſcheint aber der 
Meinung zu ſein, daß er freiwillig zu 
einer ſolchen Mitteilung keine Veranlaſſung 
habe, ſondern daß fie erſt energiſch ver⸗ 
langt werden müſſe. Darüber wurden ſich die 
beiden Parteien nicht einig, ob das Verlangen 
wirklich und energiſch geſtellt worden iſt, von 
ſeiten des einen Stadtverordneten wurde dies 
behauptet, von ſeiten des Magiſtrats dagegen 
verneint, und gerade bei perſönlichen Urteilen 
und Empfindungen herrſcht oft über die gleiche 
Sache eine gänzlich verſchiedene Auffaſſung. 
Darauf kommt es für uns bei der Rekapitulation 
der Vorgänge am Mittwoch nicht an, ſondern 
uns beſchäftigt die Frage, ob es den Hand⸗ 
werkern geitattet ſein darf, ſich bei Submiſſionen 
zuſammenzuſchließen. Daß dieſer Zuſammen⸗ 
ſchluß tatſächlich beſteht und nicht nur bei den 
Schloſſern, ſondern auch bei den Baugewerks⸗ 
meiſtern, und daß dieſen Zuſammenſchluß auch 
noch andere Handwerksgruppen vollziehen 
werden, unterliegt keinem Zweifel. Es fragt 
ſich, ob dieſem Zuſammenſchluß der Handwerker 
gegenüber die Warnung und Drohung des 
Oberbürgermeiſters, ev. die Lieferungen nach 
außerhalb zu vergeben, am Platze war. Dies 
iſt der Fall, wenn die Vereinigungen nach⸗ 
weislich in der Abſicht geſchloſſen werden, von 
der Stadt höhere als die ortsüblichen Preiſe 
zu erhalten. Dafür, daß dies beabſichtigt 
werden ſoll, fehlt aber jeder Anhalt. Uns 
ſcheint es vielmehr, als wenn die Handwerker 
ih zuſammenſchließen, um den Submiſſions⸗ 
blüten ein Ende zu machen, dann aber 
einen Schutz gegen zu niedrige Anſchläge zu 
bilden. Es wurde ja vom Magiſtrat zugegeben, 
daß durch ein Verſehen bei den Tiſchlerarbeiten die 
Anſchlagsſumme 30% hinter den ortsüblichen 
Preiſen zurückblieb. Ebenſo wie man im 
Intereſſe der Geſundung des Handwerks und 
der Erhaltung des kaufkräftigen Mittelſtandes 
gegen jede Preisſchleuderei Front machen muß, 


Die Ausſtellungsleitung war ſich wohl 
bewußt, daß ſie nicht bloß Oldenburgiſche 
Künſtler um ihr Panier verſammeln konnte, 
ſondern die Kunſtausſtellung erweitern mußte. 
Aber ſie bewahrte ihr trotzdem den heimatlichen 
Charakter, indem ſie nur jene Küſtler auf⸗ 
forderte, welche zu dem niederſächſiſchen 
Küſtengebiet des deutſchen Nordweſtens in 
Beziehungen ſtehen. „Der Erfolg muß zeigen,“ 
heißt es in dem Vorwort des Katalogs, „ob 
dieſer Gedanke, ſo, wie er äußerlich nahe lag, 
auch innerlich noch ſeinen Sinn hat; ob auch 
in der lebenden Kunſt heute noch von der 
derbkräftigen, klaren und ernſthaftenstammesart 
ein charakteriſtiſcher Grundzug mitſpricht, wie 
wir ihn in der Kultur dieſer nordweſtdeutſchen 
Lande, der alten Hanſeſtädte und Oldenburgs 
unverkennbar empfinden.“ Und noch eine 
zweite Aufgabe iſt dieſer Kunſtausſtellung zu⸗ 
gedacht: ſie ſoll zu der Sammlung alter Meiſter 
in der Galerie des Auguſteums und zu der 
von Großherzog Peter liebevoll begründeten 
Galerie, in der die deutſche Malerei von 1860 
bis 1890 vertreten iſt, die Verbindung herſtellen 
mit der heute lebenden Kunſt. 

Wer zollte dieſem doppelten Beſtreben nicht 
freudigſte Zuſtimmung, umſomehr, als ein 
voller Erfolg zu verzeichnen iſt! Ja, ein 
voller Erfolg! Im ganzen etwa dreihundert 
Werke, inkluſive der graphiſchen Blätter, aber 
dieſe kleine Zahl vertritt ein gut Teil der 
modernen deutſchen Kunſt mit kraftvollem, 
niederdeutſchem Einſchlag. 

Es bereitet einem helle Freude, dieſe 
eigenartig gehaltenen zierlichen Gemächer zu 
durchwandern, die ſich zu beiden Seiten des 
Empfangsraumes erſtrecken. Letzterer verſetzt 
einen ſofort in Stimmung. An den weißen 
Wänden ziehen ſich ſchmale grüne Guirlanden 
hin, oben blau⸗weiße Ornamente; die Fenſter 
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muß auch eine Preisdrückerei bekämpft werden. 
Wir ſehen in der Vereinigung der Handwerker 
zur Abgabe glei» und ähnlichlautender 
Offerten nach jedesmaliger Vereinbarung nur 
ein durchaus empfehlenswertes Mittel zur Er⸗ 
zielung geſunder Verhältniſſe bei Submiſſionen. 
Würden aber die Handwerker Preſſionen aus⸗ 
zuüben verſuchen, dann wären Abwehrmaß⸗ 
regeln im Intereſſe der Stadt erforderlich. 
Dieſer wird es aber nicht bedürfen. 


— Zur Warnung für Reiſende kann 
folgender Vorfall dienen, der zeigt, wie leicht 
man wegen Betruges verfolgt werden kann. 
Am 8. Februar ſtieg nach beendetem Vieh⸗ 
markt der Großviehhändler Hermann Torner⸗ 
Inſterburg in ein Wagenabteil 3. Klaſſe des 
Eiſenbahnzuges ein, der auf der Station Dar⸗ 
kehmen zur Abfahrt nach Inſterburg bereit 
ſtand. In demſelben Augenblick rief ihn ſein 
Bruder Karl, der 2. Klaſſe fuhr, in ſein Wagen⸗ 
abteil mit dem Bemerken er könne den kleinen 
Unterſchied im Fahrpreiſe in Inſterburg nach⸗ 
zahlen. Hermann T. folgte der Aufforderung 
ſeines Bruders, konnte ſeinen Entſchluß dem 
den Zug bedienenden Beamten aber vorher 
nicht mitteilen, da der Betrieb zu groß war. 
Er war deshalb gezwungen, auf das Er⸗ 
ſcheinen des Schaffners zu warten. Als der 
Zug etwa 10 Minuten gelaufen war, erſchien 
in dem Wagenabteil 2. Klaſſe ein Zugreviſor 
mit dem Schaffner, dem Karl T. ſofort mit 
teilte, daß ſein Bruder Hermann nur im Beſitz 
einer Fahrkarte 3. Klaſſe ſei. In Inſterburg 
wollten die Beamten Torner zur Station 
führen. Darauf ging dieſer aber nicht ein, 
ſondern löſte am Schalter eine Fahrkarte 4. 
Klaſſe für 70 Pfg. nach und übergab ſie dem 
Bahnſteigſchaffner, was dieſer meldete. T. er⸗ 
hielt darauf von der Verkehrsinſpektion eine 
Aufforderung zur Zahlung von 5,30 Mk. 
Strafe und, da er das nicht tat, einen gericht⸗ 
lichen Zahlungsbefehl. Im Bewußtjein, nichts 
Unrechtes getan zu haben, erhob T. Wider⸗ 
ſpruch. Die Folge war ein Strafverfahren 
wegen Betruges. Das Schöffengericht erkannte 
am Dienstag auf Freiſprechung. Trotzdem hat 
der Prozeß dem Angeklagten viel Aufregungen 
und Koſten verurſacht, denn ſeinen Verteidiger 
bezahlt die Staatskaſſe nicht. 

— Sommerfriſche und Gerichtszeugen⸗ 
pflicht. Am 15. Juli treten die Gerichte in 
eine achtwöchige Ferienzeit ein, und die Ferien⸗ 


ſind blau verhüllt, die ſchwere braune Holzdecke 
zeigt weiße, durchbrochene Luftſchachte, der 
Fußboden iſt mit dunklen Klinkerſteinen be⸗ 
legt. In der Mitte ſteht Otto Peterichs 
Medea in dunklem Marmor, ein hoheitsvolles 
wuchtiges Werk, wie ſich auch die übrigen 
Schöpfungen dieſes in München lebenden 
Oldenburger Küſtlers durch Ernſt und Tiefe 
auszeichnen, neben beſtrickender Anmut in den 
kleinern Statuetten des Römiſchen Mädchens 
und der Quellnymphe. An den Seitenwänden 
finden wir zwei Gemälde Bernhard Winters: 
„Niederdeutſche Bauernhochzeit“ und „Aus 
alter Zeit“, auch dies Motiv der oldenburgiſchen 
Heimat entnommen, im Ton und Geſtaltung 
an gute Niederländer erinnernd; das Bildnis 
des Großherzogs Friedrich Auguſt von dem 
gleichen Künſtler iſt wohl ähnlich, aber es 
fehlt doch etwas von dem feſſelnden, warm⸗ 
blütigen Reiz der Perſönlichkeit. 

O weh, wir haben angefangen Namen zu 
nennen! Wo kommen wir damit hin! Denn 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, verdienten 
faſt ſämtliche Künſtler genannt und gelobt 
zu werden. Wie groß und wahr emfundene 
Landſchaften ſpendeten beiſpielsweiſe Karl Vinnen, 

üller vom Siel, tom Dieck, Karl Rathjen, 
H. P. Fedderſen, Wilhelm Degode, A. Weſt⸗ 
phalen, Ludwig Dettmann und andere. Mit 
einer ganzen Anzahl ſeiner leuchtenden Aquarelle 
— Motive aus den Bergen, von der See, 
aus belgiſchen Städten — iſt Hans von 
Bartels vertreten, gute Marinen ſandten Karl 
Becker, Rud. Hellwag, Friedrich Kallmorgen, 
charakteriſtiſche Porträts Hans Olde, H. F. 
Hartmann, Peter Behrens, auch von Klaus 
Meyer ſtammen zwei lebensvolle Gemälde, 
aber, wie geſagt, es iſt ſchwer, einen Anfang 
und ein Ende zu finden. 

Daß die Worpsweder ſich vollſtändig ein⸗ 
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kammern verhandeln nur über gewiſſe Straf⸗ 
und ſonſtige beſondere Fälle. Trotz 
dieſer Einſchränkung der Gerichtstätigkeit wird 
mancher Sommerfriſchler mit der gerichtsamt⸗ 
lichen Aufforderung überraſcht werden, an dem 
und dem Tage vor Gericht als Zeuge zu er⸗ 
ſcheinen. Muß man nun erſcheinen? Es iſt 
zwar nicht erfreulich, aber die Antwort lautet: 
„Selbſtverſtändlich!“ da man ſonſt der üblichen 
Belditrafe — bis 300 Mk. — verfällt. Es 
gibt jedoch einen Ausweg, der vielfache Ge⸗ 
nehmigung findet. Erhält man an der Nord⸗ 
ſee, in den Tiroler Alpen oder im Rieſenge⸗ 
birge, in der ſächſiſchen Schweiz oder an der 
Oſtſee eine ſolche Aufforderung, ſo ſetzt man 
ſich ſofort hin und ſchreibt an die betreffende 
Gerichtsabteilung, daß man ſich dort oder dort 
auf Sommerurlaub befindet, weshalb man 
bittet, am nächſten Gerichtsſitze protokollariſch 
vernommen zu werden. Dieſes Bittgeſuch, mit 
einer Rückmarke verſehen, findet faſt immer 
Gehör. Lautet aber die Antwort ablehnend, 
weil zum Beiſpiel auf die Anweſenheit des 
Zeugen vielleicht wegen einer Gegenüberſtellung 
großes Gewicht gelegt wird, ſo reiſt man eben 
auf ein oder zwei Tage in die Heimat zurück, 
erſcheint zum Termin und läßt ſich dann von 
der Gerichtskaſſe unter Vorzeigung der Rück⸗ 
fahrkarte oder einer eiſenbahnamtlichen Be⸗ 
ſcheinigung, daß die Rückfahrt in die Heimat 
an dem betreffenden Tage e hat, 
und das Geld für eine neue Fahrkarte gegen 
Quittung hinterlegt worden iſt, dieſes Reiſe⸗ 
geld nebſt einigen Zehrgroſchen vergüten. Es 
iſt ja dieſer Weg ein bischen umſtändlich, aber 
es läßt ſich kaum anders machen. Die Gerichts⸗ 
beamten ſind ſparſame Leute und ſtellen beim 
Fehlen der erwähnten Reiſebeweisſtüche den 
Zeugen anheim, ſchriftlich beim Gericht einzu⸗ 
kommen, da ſie ja ohne derartige Belege keine 
Reiſegelder zurückerſtatten dürfen. 

— Kein Pfandrecht an Hypotheken⸗ 
briefen. Im Publikum herrſcht vielfach die 
irrige Anſicht, daß durch die Hingabe eines 
Hypothekenbriefes zwecks Verpfändung auch 
die Hypothekenforderung betroffen wird. Die 
Verpfändung von Hypothekenbriefen iſt aber 
ohne jede rechtliche Wirkung auf die Hypothek. 
Es wird nicht einmal ein dingliches Retentions⸗ 
recht an dem Brief begründet, wie das Reichs⸗ 
gericht in einer Entſcheidung des 5. Zivilſenats 
vom 28. September 1804 ausgeſprochen hat. 
Gouchot 1905, Seite 365 ff.: Zur Verpfänd 


fanden, iſt ſelbſtverſtändlich. Schade, daß ſie nicht 
geſchloſſen auftreten, es ließen ſich dann zwiſchen 
den einzelnen Individualitäten intereſſante Ver⸗ 
gleiche ziehen. Da it Hans am Ende mit 
einem wundervollen „Mondaufgang im Schilf“, 
Karl Krummacher mit den warm empfundenen 
„Genügſame Alten“, Fritz Mackenſen mit drei 
verſchiedenartigen, abgeklärten Arbeitern, Otto 
Moderſohn mit der ſtark packenden, Träumerei“, 
Fritz Overbeck mit zwei großzügigen Land⸗ 
ſchaften, Wilhelm Scholkmann mit einem belebten 
„Am Herdfeuer“ und Heinrich Vogeler mit 
einer Kollektivausſtellung von Gemälden, 
Aquarellen, Radierungen, Zeichnungen, die uns 
dieſen modernen Romantiker auf der vollen 
Höhe ſeines Könnens zeigt. Ein vielſeitiges, 
glückliches Talent, der Kunſt mit wahrſter, 
leidenſchaftlicher Hingebung ſich widmend, in 
jeder, auch der kleinſten Arbeit ganz er, 
eine durch und durch geſunde, bei aller Poeſie 
realiſtiſch emfindende Perſönlichkeit, die uns den 
duftigen Zauber der Märchenwelt mit an⸗ 
mutender Größe erſchließt und mit einer 
Leuchtkraft der Farben, die an Böchlinſche 
Gewalt gemahnt. 

Einiger beſcheidener Bildchen ſei noch 
gedacht, eines recht friſchen Waldinneren, eines 
flott erfaßten männlichen Studienkopfes und 
eines liebenswürdigen Blumenſtückes; ſie 
ſtammen von F. Hugin, hinter welchem Namen 
ſich die Schweſter unſerer Kaiſerin, Prinzeſſin 
Feodora, verbirgt, die zum letzten Weinachts⸗ 
eſt ein von ihr geſchriebenes und illuſtriertes 

rachtwerk: „Im Wald“ herausgegeben hat. 
Von den Bildhauern ſeien noch Fritz Behn, 
U. Janßen, Harro Magnuſſen (mit der 
der prächtigen Büſte des Marſchendichters 
Hermann Allmers) und H. Mißfeld (mit 


einem graziöſen Kugelſpieler) hervorgehoben. 
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auch eine belgiſche 


ung einer Briefhypothek iſt vielmehr neben 
der Uebergabe des SHnpothekenbriefes die 
ſchriftliche Erklätung, daß die Hypothek ver⸗ 
pfändet werde, unbedingt erforderlich. 


T Zwei neue „Simpliziſſimus“⸗Prozeſſe 
haben am Montag vor dem Stuttgarter Schwur⸗ 
gericht ihren Anfang genommen. Die Anklage 
richtete ſich gegen den Redakteur Julius 


Linnekogel und den Schriftſteller Dr. Ludwig 


Thoma: ſie wurde erhoben einmal wegen Be⸗ 
leidigung des Dresdener Schöffengerichts, das 
zweite Mal wegen Beleidigung der preußiſchen 
und bayeriſchen evangeliſchen Geiſtlichkeit und 
wegen Beſchimpfung der Einrichtung einer 
chriſtlichen Kirche ($ 166). Der erſte Fall, in 
dem der ſächſiſche Juſtizminiſter Strafantrag 
geſtellt hat, betrifft die bekannte Dresdener 
Prügelaffäre des ruſſiſchen Fürſten Kutſchubey 
und die vom Simpliziſſimus an dem Urteile 
des Dresdener Schöffengerichts geübte Kritik. 
Der zweite Fall hat zum Gegenſtand das ſeiner⸗ 
zeit auch im Reichstage zur Verleſung gelangte 
Simpliziſſimusgedicht: „An die Sittlichkeits⸗ 
prediger in Köln a. Rh.“ Die Anklage nimmt 
an, daß die beleidigenden Stellen ſich gegen 
die evangeliſchen Geiſtlichen richten, die am 
Kongreſſe zur Bekämpfung der unſittlichen 
Literatur in Köln teilgenommen haben, insbe⸗ 
ſondere aber gegen den Paſtor Lic. Bohn⸗ 
Berlin, den Generalſekretär der deutſchen 
Sittlichkeitspereine, und den Vorſitzenden des 
Kongreſſes Pfarrer Lic. Weber⸗M.⸗Gladbach, 
und daß dieſe in ihrem Beruf als Paſtoren 
beleidigt ſeien. Als Sachverſtändige waren 
zu der Verhandlung zugezogen der bekannte 
Münchener Verteidiger Dr. Max Bernſtein, 
bekannt auch als dramatiſcher Schriftſteller 
unter dem Pſeudonym Ernſt Rosmer, und der 
Schriftſteller Dr. Ludwig Ganghofer. Beide 
ſprachen ſich durchaus zu Gunſten der Ange⸗ 
klagten aus. Der Staatsanwalt beantragte 
wegen des zweiten Falles gegen Dr. Ludwig 
Thoma eine Gefängnisſtrafe von mindeſtens 
zwei Monaten Gefängnis, gegen Linnekogel 
vier Wochen, Publikationsbefugnis und 
Einziehung der Nummer. Der Verteidiger, 
der Reichstagsabgeordnete Rechtsanwalt Conrad 
Haußmann, plädierte für Freiſprechung in 
beiden Fällen. In der Anklage wegen Be⸗ 


lleidigung des Dresdener Schöffengerihts hatte 
der Staatsanwalt 200 Mark Geldſtrafe bean⸗ 


tragt. Die Verkündigung des Urteils erfolgt 
am nächſten Montag. . 

+ Die Honorare des Herrn Doyen. 
Im Laufe des letzten Jahres hatte der Parijer 
Chirurg Doyen plötzlich eine internationale 
Berühmtheit erlangt, einerſeits durch die Ent⸗ 
deckung eines angeblich ſicher wirkenden 
Mittels gegen den Krebs, andererſeits durch 
die erſt unlide Höhe des Honorars, das er 
für ärztliche Behandlung von einem reichen 
Amerikaner forderte und tatſächlich auch erhielt. 
Seine Berühmtheit hatte nun vor einiger Zeit 
Familie veranlaßt, auf 
Anraten ihres Hausarztes die Pariſer Autori« 
tät wegen eines Falles von Nierenentzündung 
herbeizurufen. Dr. Doyen kam zweimal von 
ande nach Belgien und führte beim zweiten 

eſuche auch eine kleinere Operation aus. 
Einige Tage ſpäter ſtarb der Patient. Die 
Familie des Verſtorbenen zahlte dem Haus⸗ 
arzt für die geſammte Behandlung des Kranken 
3000 Fr. Dr. Doyen dagegen forderte für 
ſeine zwei Beſuche 30000 Fr. Da man ſich 
aber nur dazu verſtand, ihm 4000 Franks 
zu bieten, worauf Doyen nicht einging, ſo kam 
—— —— sep] 
die Abteilung der Graphiſchen Künſte viel 
Feſſelndes, hier manches freilich im franzöſiſchen 
Geiſt und franzöſiſcher Technik gehalten. Des 
ſich an die Halle anſchließenden Gartens ward 
ſchon gedacht; mit feinen Bildwerken, Spring⸗ 
brunnen, Blumenbeeten, Lorbeergebüſchen, Ruhe⸗ 
plätzen, dem Raunen des Waſſers und dem 
Rauſchen der mutet er uns wie ein 


bn 
172 Traum von ſonnigem Glück und tiefem 


rieden. 5 

Neben dieſer Kunſt⸗Ausſtellung wird die 
Ausſtellung der Kunſtgewerblichen Altertümer 
eine erhebliche Anziehungskraft ausüben. 
Als ihr Heim ward ein Bauernhaus gewählt 
mit weißen, von braunen Balken durchzogenen 
Wandflächen und weit ausladendem Dach 
— etwas gar zu ſchlicht und unanſehnlich für 
den de ee Inhalt. Bei letzterem be⸗ 
ſchränkte man ſich gleichfalls auf die heimat⸗ 
lichen Gaue; überaus reiche Quellen erſchloſſen 
ſich da aus den Sammlungen der Groß⸗ 
hergoglihen Familie, aus Privatbeſitz, Kirchen, 

jeen und jo fort, mehr denn tauſend Stück. 
Längſt vergangene Zeiten werden lebendi 
vor uns, denkwürdige Menſchen un 
erinnerungsvolle Taten erſcheinen in langer 
Reihe, der Hauch des Geweſenen umfängt 
uns, aber nicht mit modriger Luſt, ſondern 
mit lichtem Schein; was vergangen, kehrt nicht 
wieder, aber ſtieg es leuchtent nieder, leuchtets 
lange noch zurück! 


es zu einem Prozeß vor dem belgiſcheu Ge⸗ 
richt in Dinant, das den Pariſer Arzt mit 
ſeiner Forderung abwies und die angebotenen 
4000 Fr. für völlig ausreichend erklärte. 
Doyen legte hiergegen beim Appellationsgericht 
in Lüttich Berufung ein, aber auch dieſes hat 
zu ſeinen Ungunſten entſchieden, und von den 
4000 Fr., mit denen er ſich nunmehr genügen 
muß, hat er jetzt noch die Koſten zweier Pro⸗ 
zeſſe zu zahlen. 

F „Bowke“ und „Lachs“. Eine Privat⸗ 
klage, bei welcher der Kaufmann Lösdau aus 
Danzig als Kläger gegen den Kaufmann 
Lückensmeyer auftrat, könnte unter dem Ru⸗ 
brum „Danziger Bowke“ contra „Lachs“ 
laufen. Herr Lösdau bringt unter dem Namen 
„Danziger Bowke“ eine Likörſpezialität in 
dem Handel, während Herr Lückensmeyer als 
Generalvertreter der Danziger Likörfabrik „Zum 
Lachs“ in der von ihm geleiteten Filiale in 
der Friedrichſtraße in Berlin die eigene Spe⸗ 
zialität, den „kurfürſtlichen Magenbitter“ als 
Sorgenverſcheucher kredenzt. Als am 5. März 
d. J. ſpät Nachts zwei Herren den „Lachs“ 
in der Friedrichſtraße betraten und — borribile 
dietw — gerade dort den „Danziger Bowke“ 
verlangten, erklärte Herr Lückensmeyer kurz 
und deutlich, daß er ſolchen „Dr..“ und 
„Tinneff“ nicht führe. Unglücklicherweiſe war 
aber der bowkelüfterne Mann der Erzeuger 
dieſes herabgewürdigten Likörs, der mit ſeinem 
hieſigen Vertreter eine kleine Inſpektionstour 
unternommen hatte. Er lief tief gekränkt 
zum Kadi und ſtrengte die Beleidigungsklage 
an. — In der Verhandlung erhob der An⸗ 
walt des Beklagten den Einwand, daß in 
den Worten ſeines Klienten unmöglich eine 
Beleidigung zu erblicken ſei. Es wären ja 
dann, wenn jemand ſagen würde: „das Bier 
ſchmeckt ekelhaft“, der Bierkutſcher bis hinauf 
zum Brauereidirektor berechtigt, den Betreffen⸗ 
den wegen Beleidigung anzuklagen, da ſie 
ſich ſämtlich durch die Mißachtung des betreffen⸗ 
den Getränks beleidigt fühlen könnten. Der 


Gerichtshof hielt indeſſen nach Lage der Sache 
eine beleidigende Abſicht ſeitens des Beklagten 
für vorliegend und verurteilte dieſen zu dreißig 
Mark Geldſtrafe. 


* Ein Scherz vom Feldmarſchall 
Häſeler. In Metz -erzä 
koſtbare, für den guten Humor des greiſe n 
Feldmarſchalls Häſeler zeugende Bemerkung, 
die dieſer pri bei feinem Beſuche der Be: 
denkhalle von Gravelotte gemacht haben ſoll. 
Am Eingange der Halle ſind zwei ſymboliſche 
Tierköpfe angebracht, wie ſie unſere Altvordern 
zur Verkörperung beſonderer Tugenden gerne 
anwendeten, nämlich ein „Löwenkopf“ und ein 
„Widderkopf“. Nachdem Graf Häſeler die 
Runde der Feldherren, der Paladine des hoch⸗ 


ſeligen Kaiſer Wilhelm angeſehen hatte, tritt 


er auch dieſe beiden Köpfe. „Was iſt denn 
das?“ — „Ein Löwenkopf, Eure Exzellenz.“ 
— Hm, jo — ein Löwenkopf. — Und das,“ 
frägt er, auf den Widderkopf deutend. — 
„Ein Widderkopf“, lautet die Antwort. — 
„Alſo ein Schafskopf? — Hm, meint dann 
Seine Exzellenz nach einem verwunderten 
Umherblicken, „wie kommt denn ein Schafskopf 
unter die Köpfe ſolch illuſtrer Heerführer und 
Generäle?“ 

* Über die rührende Elternliebe 
eines Rotſchwänzchenpaares ſchreibt 
man aus Böhmen: Auf der Buſchthie⸗ 
rader Bahn beobachtete ein Zugbeamter wäh⸗ 
rend der Fahrt ein Rotſchwänzchenpaar, das 


hlt man ſich eine | d na wendend, „was e st, zu 
ſchwören?“ — „Jawohl, mein Herr, das weiß 


einem mir Gips beladenen Wagen fliegend 
folgte. In der Station Neuſattel ſah er das 
Paar unter den Wagen fliegen und gewahrte bei 
näherem Zuſehen an den Langträgern des 
Wagens ein Rotſchwänzchenneſt mit drei 
Jungen, denen die Alten Futter zutrugen. 
Der Wagen war in Kröpla⸗Ranis der preußi⸗ 
ſchen Staatsbahn beladen worden, und in drei⸗ 
tägiger Fahrt über Waida (ſächſ. Staatsbahn) 
bis Klingenthal nach Chodau gegangen. Die 
Tierchen haben alſo auf dem weiten Wege 
auch des Nachts den Entführer ihrer Jungen 
begleitet und aller Störungen ungeachtet dieſe 
nicht verlaſſen. In Chodau ſind die weitge⸗ 
reiſten Rotſchwänzchenkinder flügge geworden. 
* Mit elf Jahren Gattin. Aus 
Newyork wird unter dem 9 Juni geſchrieben: 
Eine Verhandlung, wie ſie ſelbſt die an die 
unmöglichſten Dinge gewöhnten Newyorker 
Polizeigerichte kaum je geſehen haben, ſpielte 
ſich geſtern im Jefferſon Market Polizeigericht 
ab. Es erſchien in einem kurzen weißen 
Kleidchen,einen mit Roſen beſetzten Kinder⸗ 
ſtrohhut auf das offene Haar gedrückt, die elf- 
jährige Lena Stark vor Richter Finn und 
klagte den ſchwerreichen Grundeigentumsmakler 
Jakob Funelike an, fie nach judiſchem Ritus 
geheiratet und dann böswillig verlaſſen zu 
haben. In dieſer merkwürdigen Klageſache 
wurde als erſter Zeuge ein Gaſtwirt namens 
Rips aufgerufen. Er beſchwor, daß an einem 
Januartage dieſes Jahres Funelike in Be⸗ 
gleitung der kleinen Lena und ihrer Mutter 
in ſeine Gaſtwirtſchaft gekommen ſei, und daß 
hier Rabbiner Garlan das Diminutivbräutchen 
und den „mittelalterlichen“ Bräutigam getraut 
habe. Er und mehrere Mitglieder ſeiner Fa⸗ 
milie hätten als Trauzeugen fungiert und den 
Trauſchein unterzeichnet. Es wurden bei der 
Trauung ordnungsmäßig Ringe gewechſelt, 
und Rips hörte den Rabbi an das Paar die 
üblichen Fragen der zu ſchließenden Ehe ſtellen. 
Die Fragen wurden mit „ja“ beantwortet. 
„Wer hat Sie aufgefordert, hier im Gericht 
zu erſcheinen,“ wurde Rips im Kreuzverhör 
von Herrn Funelikes Anwalt gefragt. — 
„Frau Funelike“, war die Antwort. — „Wer 
iſt Frau Funelike?“ — „Dieſe Dame hier,“ 
entgegnete Rips auf das junge Mädchen 
zeigend, das ſich vergeblich bemühte, über das 
Gitter und dem Richter ins Geſicht zu ſchauen. 
Die kleine Lena wurde vorgerufen. Nachdem 
ihr der Eid abgenommen war, fragte der 
Richter zögernd: „Ich glaube kaum, daß die 
Zeugin ſich über den Ernſt des Eides klar iſt.“ 
„Weißt Du, mein Kind,“ fuhr er fort, ſich 
eee 5 


ich,“ war die ſichere Amtwort. — „Was wird 
geſchehen, wenn Du nicht die Wahrheit ſagſt?“ 
fragte der Richter weiter. — „Ich weiß, daß 
ich dann ſehr unglücklich ſein würde,“ ent⸗ 
egnete die Kleine im kurzen Röckchen und 
Dlicte dem Richter ernſt ins Geſicht. — „Ich 
denke, das Kind wird wird nicht lügen,“ be⸗ 
merkte Herr Finn mit beſonderer Betonung. 
Lena erzählte darauf in großen Zügen das⸗ 
ſelbe, was Herr Rips vorher auf dem Zeugen⸗ 
ſtand geſchildert hatte. „Begleitete Sie Herr 
Funelike nach der Trauung?“ fragte einer der 
Anwälte. — Nein, aber er beſuchte mich häufig. 
Er beſprach mit mir unſere Zukunft, ſagte, er 
werde mir ein ſchönes, großes Heim ſchaffen, 
und daß ich niemals werde zu arbeiten haben, 
da er Dieniti: ten halten werde.“ Die Ans 
wälte des Henn Funelike verſuchten jetzt mit 
allerlei verfauglichen Fragen Klarheit in die 
Sache zu bringen. Der Richter aber brach 
in dieſem Punkte die Verhandlungen raſch ab 
und beſtimmte, daß der Fall an einem noch 
feſtzuſetzenden Tage in ſeinem Privatbureau 
weiter zu verhandeln ſei. Ein prächtiges 
Sittenbild. 


Denn was uns hier aufbewahrt wird aus 
den Tagen unſerer Altvordern, es liefert den 
Beweis von der wirklichen Blüte des deutſchen 
Handwerks und Kunſtgewerbes, und man 
freut ſich innig des reichen und anregenden 
Segens, der noch heute von dieſen Zeugen 
tüchtigen Könnens und kunſtfertigen Arbeitens 
ausſtrömt. Alles wohl iſt vertreten, was einſt 
dem Luxus, dem Behagen, der Ausſtattung der 
Wohnräume, was zum Gebrauche in frohen 
und ernſtenz Stunden, daheim und draußen, 
im Heim, auf der Reiſe, in Krieg⸗ und Friedens⸗ 
zeiten diente, und es ſind erleſene Sachen 
darunter von großer Seltenheit und künſtleriſcher 
Meiſterſchaft, ſo vor allem die zahlloſen 
goldenen und ſilbernen Kirchengeräte, koſtbar 
geformt und noch koſtbarer mit Edelſteinen 
verziert. Daß ſich auch allerhand Kurioſitäten 
einſchlichen, mag ruhig hingenommen werden. 

Wieder hinaus ins Freie, es giebt da noch 
genug zu ſchauen neben den von uns beſuchten 
Hauptgebäuden. Da iſt der Pavillon der 
Stadt Oldenburg mit ſehr umſichtigen Schul⸗ 
einrichtungen und Lehrmittelſammlungen, ein 
Urania-Bebäude, in welchem wiſſenſchaftliche 
Vorträge gehalten werden, eine Ausſtellung 
landwirtſchaftlicher Maſchinen, eine Maſchinen⸗ 
Halle, Ausſtellungen von Ziegeleien und Torf⸗ 
ftreufabriken, dann beſondere maſchinelle An⸗ 
lagen großer Firmen, ferner eine Molkerei, 
ein Kiosk der Oldenburger Inſtallatoren und 


ſo in buntem Wechſel fort. Natürlich fehlts 
auch nicht an Stätten zu leiblicher Stärkung; 
Bier- und Weinreſtaurants ſind vorhanden, und 
verborgen im lauſchigen Grün ein maleriſches 
Alt⸗Ammerländiſches Bauernhaus mit niedrigem 
bemooſtem Dach und rauchgeſchwäztem, auf 
das echteſte ausgeſtattetem Innern. Da läßt 
ſichs gut weilen an heißen Tagen, wenn die 
Sonne draußen flimmernd im Blüten⸗ und 
Blättergewirr ſpielt und drinnen in den 


blinkenden Zinnkrügen das kühle Bier ſchäumt. 


Auch für einen Vergnügungs⸗Park iſt geſorgt, 
er liegt, was ſehr lobenswert iſt, abgeſchieden 
von der eigentlichen Ausſtellung hinter der 
Induſtriehalle: Somalidorf, Zirkus, Panorama, 
Waſſerrutſchbahn, Nluſions⸗Palaſt und was 
ſonſt noch die Herzen genügſamer Menſchen er⸗ 
freut, zu deren Lebensinhalt ſo was gehört. 

Und nun Abſchied! Er wird einem ſchwer 
von der ſchönen, traulichen, blumenerfüllten 
Stadt und der liebenswürdigen, anſprechenden 
und anregenden Ausſtellung, von Land und 
Volk. Letzteres hat ein tüchtiges, feſſelndes 
Werk mit dieſer Ausſtellnng geliefert, nicht zu 
ſorgen braucht man ſich um den Erfolg. 
Wer fo brav, emſig, zielbewußt zugegriffen 
und gearbeitet wie es hier geſchehen, der darf 
auf Anerkennung und Wertſchätzung unbedingt 
rechnen. „Das Werk wird ſeine Meiſter 
loben!“ 


Weizen: per Tom 


MZEITGEMÄSSE 
RETRACHTUNGEN 


(Nachdruck verboten.) 
„Immer weiter!“ : 
Strebſam iſt der Erdenſohn — immer ſucht er zu 
erringen — hat er eine Million — möcht er's auch 
zur zweiten bringen, — denn der Menſch — jo jagt ein 
Spruch — kriegt bekanntlich nie genug — meiſt iſt 
Ehrgeiz ſein Begleiter — er will weiter, immer 
weiter! — — Keinen Stillſtand kennt die Welt — 
nur ein ſtändig „rauf und runter“, — wenn der Früh⸗ 
ling fie erhellt — prangen Flur und Garten bunter — 
doch die Pracht läßt wieder nach — denn ſchon kommt 
der längſte Tag — durch den Sommer froh und heiter — 
gehn wir weiter, immer weiter! — — Vorwärts. ſtrebt 
der wackre Mann — wenn er ſonder Furcht und 
Tadel, — ſchaun wir Deutſchlands Kanzler an, — einſt 
ein Mann vom „ſchlichten“ Adel, — ward zum Grafen 
dann ernannt — trat nun in den Fürſtenſtand, — ſo 
gehts auf der Ruhmesleiter — immer weiter, immer 
weiter! — — Längſt vor'm Sommer ift es ſchon — 
in der Welt heiß zugegangen — hoch im Norden 
die Union — hat nach Wechſel heiß Verlangen, — 
und man löſt ſie kurzer Hand — das 
liche Band — wird nun weiter immer weiter — denn 
der Bruder wird zum Streiter! — — Auf der Welt 
wärs wunderbar — wollten Menſchen ſich nicht 
zanken, — und jo hatte einſt der Zar — ach, d ie 
friedlichſten Gedanken, — doch die Konferenz im Haag 
— hielt nicht, was fie einſt verſprach — Mars ward 
wieder kampfbereiter — man haut weiter, immer 
weiter! — — Sehr gefräßig iſt der Bär, — denn er 
kann ſehr viel vertragen — und hat ſchon von Alters 
her — einen ſchrecklich großen Magen, — er fraß in 
der Zeiten Lauf — ſchon ein Teil von Aſien auf — 
unerſättlich wie kein Zweiter — fräß er gerne ſich 
noch weiter! — — Nun hat Rußland das Malheur 
— und viel Not iſt ihm beſchieden — da kommt 
plötzlich übers Meer — ein Vermittler her zum 
Frieden — aber Rußlands Kriegspartei — meint, 
daß Friede Sünde ſei — und ſogar des Heeres Leiter — 
rufen: Weiter, immer weiter! — — Doch die Welt, 


höchſt liberal — ſagt ſich: Töricht iſt der Ruſſe! — 
Beſſer iſt es allemal — weilt man möglichſt weit vom 
Schuſſe — glücklich, wem der Herrgott gab — ſtatt 
des Schwerts den Wanderſtab, — der zieht weiter 
immer weiter — in die blüh nde Welt! - — 
Ernſt Heiter. 
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Amtliche Notierungen der Danziger Börfe 
vom 23. Juni. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Olſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 Mk. rg Tonne 1 
nannte eee uſanzemäßig vom K 
an den Verkäufer vergütet. dr 

N von 600 Ktlogro m. — — 
inländiſch hochbunt und weiß 765 Gr. 169½ Mk. 
bezahlt. 

inländ. bunt 747 Gr. 166 Mk. dez. 

tranſito hochbunt und weiß 740-761 Gr. 134 — 

134½ Mk. bez. 

Roggen: per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Gr. Normalgewicht inländiſch grobkörnig 702 — 
747 Gr. 138½ 139 Mk. bes. 

Hafer: inländiſcher 133½% MR. dez. 

Kleie per 100 Kilogramm. Weizen- 7,75 8,15 Mk. 
bez. Roggen« 9,55 — 9,65 MR. bez. 


Bromberg, 23. Juni. Weizen 160-167 Mk., 
abfallende und blauſpitzige Qualität unter Notiz. — 
Roggen, gut geſund, mindeſtens 125 Pfund hol. 
wiegend 139 Mk., leichtere Qualitäten 130-138 Mu, 
feuchte abfallende Sorten unter Notiz. — Gerſte nach 
Qualität 196-134 Mk., Brauware ohne Handel. — 
Erbfen: Futterware 133-140 Mk., Kochware 150 bis 
160 Mk. — Hafer 122 136 Mk. 


Köln, 23. Juni. Nüböl loko 50,00, per 
Oktober 50,50. — Trübe. 


Magdeburg, 23. Juni. (Zuckerbericht.) 
Korn⸗Zucker 88 Prozent ohne Sack —— ——ı-. 
Nachprodukte 75 Proz. ohne Sack 9,0 9,40. Stimm. : 
Still. Brotraffin. 10. F. - — —,— Kriſtallzucker 
1 mit Sack -ı-. Raffinade mit 
Sak -,-. Gem. mit Sack - 
Stimmung: Still. Rohzucker I. Produkt 8 
frei an Bord Hamburg per Februar eg d. 
per Juni 23,70 Gd., 23,90 Br. per Juli 23,85 


„ 24,00 Br., —,— bez., per August 23,95, Gd. 
2405 8 . be, ber Ontober 20,30 Bbr 
20,40 Br., per Oktober⸗Dezember 20,00 Gd., 20,05 
Br. Stimmung: Ruhig. 


Hamburg, 23. Juni, abends 6 Uhr. Kaffee 
good average Santos per September d., per 
Dezember 361/; Gd., per März 37 Gd., per Mai 
37½ Gd. Ruhig. 

amburg, 23. Juni. Zuckermarkt. (Schluß⸗ 
bericht) Rüben⸗Rohzucker I. Produkt Bafis 88 
Prozent Rendement neue Uſanze frei an Bord Hamburg 


er Juni 23.65, per Juli 23,85, per Augup 23,95, 
per Oktober 20,20, per Dezember 19,75, per März 
20,05. Rubig. f 


Holzverkehr auf der Weichſel. 

Bei Schillno paſſierten die Grenze: von Pines per 
9 Traften: 2475 kieferne Rundhölzer, 250 
kieferne Balken, Mauerlatten und Timber, 500 kieferne 
Sleeper, 1000 kieferne einfache, 22 zweifache zen, 
31 Achene Plancons, 108 eihene Rundhölzer, 
eichene Rundſchwellen, 90 Stäben ⸗Blamiſer, 1680 
Speichen; von Schwiff, per Sacharia, 3 Traften 1787 
kieferne Rundhölzer, 69 tannene Nundhölzer. 


ex 
„Zacher ＋ 
Unertricht! Mur iu haften t Im den Dan 
In Thorn: bei Herrn: Anders & Co., Brücken⸗ 
traße 18., M. Baralkiewicz, Hugo Claas, Drogerie 
ebe 


dolf Mayer's Wwe., Paul Weber. In Podgorz b. 
Thorn: Eduard Cohn, Adler⸗Drogerie. 


‚ wmentgeigg mit, was mir von 


Deutschlands 
bedeutendste 


82 dachite 


 Deamen-Knopi- und Schnürsfieel 


echt Chevreaux, chice Fassons 
M, 13.75, 9.75 


Damen-Rnopi- und Schnürstiefel 


echt Ziegenleder, rot und braun, 


feinstes Spiegelleder, beliebte Uni- 


formstiefel . „ „ M. 12.00, 9.50 


‚ Herrn-Zugsliee 12 


Herren-Schnallenstiefel 90 


bequeme, praktische Reisestiefel — 


M. 14 50, 9.80, 8.50 M höchmoder iR. 2. N 
Horren-Schnürsliefel 50 | Damen-Spangenschuhe 
echt Chevreaux, elegante Gesell- — farbig Ziegenleder, sehr zu emp- 
schaftsstiefel .. N. 15.50 2 D a UND" Re M. 5.50 
Herren-Schnärschuhe IE ‚ Damen-Hausschuhe 
grau, braun u schwarz Segeltuch = fein Lasting, das Beste für emp- 
mit Ledergarnitur. . M. 5.50 „  findliche Füsse.. M. 3.00, 2.50 


Technikum Neustadt i. Meckl. 


rok 5 9 
Maschinenbau, N : 

#9.” Elektrotechnik, 3 f 8 
Brückenb. Hoch- u. Tiefbau. B * 


von 75 Pig. 5 


ad Tack & U 


Schuhwaren- Fabriken 


Verkaufshaus THORN: 


17 Breitestrasse 17. 


fen Sie In 


Arbeiter 
und Beamte. 


Burg 
b. Mgdb. 


72 
10 


erstklassig 


bezeichnet das kaufende Publikum unsere zeitgemässen 


- Schuhwaren-Fabrikate 


deren Qualität, Ausstattung u. Preiswürdigkeit voll und 


AL 


1 


ganz unserem vellbekannten Renommee entsprechen. 


Filiale Thorn 


Königsberg i. Pr. — Danzig — Fosen — Stettin — Elbing 
An- und Verkauf von Wertpapieren 


Brückenstrasse 13 Brückenstrasse 13 


— 1 N [ N A Zen Wer fälliger Kupons und Divi- 
2 mit Stempel & rols enden-Scheine 
een 6 9 er uswahl Ausstellung von XKreditbriefen auf das In- und 
Stempelfarben. F am besten u. Ausland 
ee > 8 Annahme und Verwaltung von Depots 
a billigsten Annahme von Depositengeldern 
5 x Vermietung von feuer- und diebessicheren Schrank- 
E bei fächern (Safes) 
r ns N Alfrad-Abnahal Eröffnung laufender Rechnungen. 
nur mit Aeg Abranem = 


E BestesPützmittel der Welt. für Damen, Kerren nad Kinder. 


Magenleidenden 
teile ich aus Dankbarkeit gern und 


DEE Zähne 


ebenſo Plombiren, Nervtöten, 


jahrelangen, qualvollen Magen: und 
dauerhaft. Preiſe mäßig. 


Verdauungebeſchwerden geholfen 
H. 5 erin, Sachſen⸗ 
— — * 


H. Schneider 


Deutsch \ 
Was oland- 
auf keit & Motorräder 5 Wunsch 
hlun; Ra: 
ur gahlung e een 1 
m 
Fahrrägeatlich. Bei Barzahlung ictern | 


Seglerſtraße 29. 


Schonendste 
Behandlung. 


tradzubehör sehr bill 


ale Keinen I Balkon⸗Wohnung 
— 0 and-Maschinen-Gesellschaft|] Cuimeritr. 26, 1. Et, 4 Zim., Küche, 
in Gin 696 a Badeft. nebſt Zubeh. zu vermieten. 


31. Breitestr. 31. 


Bekannt billigste Bezugsquelle 


Jrikot-Unterkleidern 


Nur bewährte Qualitäten ag 


mit und ohne Gaumenplatte, Bold: und 
Kautſchuckgebiſſe, Einſetzen völlig ſchmerzfrei, 
Zahnziehen. Reparaturen ſchnell und 


o Reparaturen werden ſofort ausgeführt. 664. 


2 gut möbl. Zimmer 


ſofort zu verm. Heiligegeiſtſtraße 1. 
Mausoll. 


E Möbel- Magazin SS 
Scitteritraße K. Schall ese: 


Reichh altiges Multerlager komplett elngerichteter, vor- 


nehmer und einfacher Wohnräume in allen Stilarten und 
Preislagen. 


Geralaalag fl rautansaungen 


Schlal-, Wohn- u. Speisezimmer, 
Salon, Herrenzimmer u. Küche. 
Besonderer Katalog Über einzelne Möbel. 


Nur vorzüglich erprobte Qualitäten. 85 SR 


= Im Van 
Carmen-Fantasie 


für Klavier zu 2 Händen 


wohnte früher Brücken⸗ und Breiteſtr. Ratsapotheke), von 
jetzt Neuftädt. Markt 22 neben dem Königl. Gouvernement. 


7 >> Alte, nicht ſitzende Gebiſſe werden geändert. @4«- IJ N 
ff Gebiſſe, einzelne Zähne 
7 ur Zahnleidende ! Plomben, unter ens 


Frau Margarete Fehlauer, ſund Jervtöten cn 


Teilzahlungen geſtattet! 


Gaston Hacken 
(12 Seiten Umfang mit Prachftitel) MR. 2.—. 

| Endlich einmal eine Carmen-Fantasie, die keine der be- 

kannten Melodien vermissen lässt. Der geschickte, glän- 
zende Satz, für mittlere Spieler,berechnet, bringt die be- 
rauschende, fascinierende Musik dieser Bizet’schen Oper 
zur vollsten Geltung. — Diese 12 Seiten umfassende Fan- 

tasie wird den verwöhntesten Geschmack befriedigen. 

Vorrätig in allen Musikalienhandlungen sonst direkt vom 
Verleger, franko gegen vorherige Einsendung des Betrages. 


p. J. Tonger, Köln a. Rh. 
— een A 


f 


fai: 


Schuhe u. Stiefel 


in geschmackvoller Auswahl, 


am 
En 


[Norddeutsche Greditanstalt| = 


Wegen Todesfalles 
u. erbteilungshalber 
find die 


I Villen-urundstück 
ä Brombergerſtr. 76 


und 78 ſofort zu verkaufen. 
Näheres daſelbſt bei H. Pohl. 


Fern sat 


Ein in beſter Geſchäfts⸗ 
lage belegenes und reno⸗ 
viertes Grundſtück mei 
ſchönen zementiert. Keller 
räumen, Laden mit groß! 
Schaufenſter und genügendem 
Nebengerag mit Wohnung iſt billig 
zu verpachten evtl. auch zu ſehr 
günſtigen Bedingungen zu verkaufen 
Eventl. werden auf Wunſch zur Be⸗ 
ſchaffungvonMaſchinen u. elektriſchen 
Anlagen einige Tauſend Mark als 


Dahrlehn vom Verkäufer gegeben. 


Offerten unter Nr. 104 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle d. Zeitung 


Schöner faden 


mit angrenzender Wohnung in der 


Culmerſtr. per ſofort billig zu verm 

Ewald 
Laden mit Wohnung, 

Hofraum und Keller, für 500 Mark 
zu vermieten. Strobandſtraßze 13. 


Das Grundftük. ug 


Brombergeritr. 86. 


iſt zu verkaufen. Näheres bei 


August Glogau, Wilhelmplatz 6. 


von 3 Zimmern, Küche ſofort zu 87 


vermieten. Johannes Block, 
Heiligegeiſtſtraße 6/10. 


Neu renovierte 


Balkon: Wohnung 


II. Etage, beſtehend aus 5 Zimmern, 
heller Küche, Badeeinrihtung und 


Zubehör vom 1. Juli cr. zu vermieten. 


Hermann Dann, Gerechteſtraße. 


Hemhaflihe Wohnung 


6 Zimmer, Kabinett, Balkon und 


Peting, Gerechteſtr. 6 


Zubehör Altſtädt. Piorkt 5 11. Etg. 


zu vermieten. Zu erfragen daſelbſt 


J. Etage zwiſchen 11 1 Uhr vorm. ö 
— 'm l — — 5 


Wohnung 


bisher von Herrn Dr. Jau, rowIien 


innegehabt, iſt in der I. Etage bes, 


ſtehend aus 7 Zim., Küche u. Zub. 


vom 1. 10. 05 zu vermieten. 


J. Kwiatkowski, Brückenstr. 17 1 


Bekanntmachung. 
Zu den Sontags-Sonderzügen von 
Thorn⸗Stadt nach Ottlotſchin findet 
von jetzt ab bis auf weiteres ein 
Fahrkartenverkauf bei der Firma 
Philipp Elkan Nachf. hier, Breite⸗ 
ſtraße, ſtatt. 
Thorn, den 23. Juni 1905. 
Kgl. Eisenbahn-Verkehrsinspektion. 


Nünigl. Preus. Lofer, 


Loſe ¼ zur 1. Klaſſe 213. Lotterie 
habe ich noch zu verkaufen. 
Dauben, 

Königl. Lotterie-Einnehmer. 


Wer Seld 


von 100 M. aufwärts (auch 1 
zu jedem Zwecke braucht, ſäume nicht, 
wende ſich an das Bureau, Fortuna“ 
2 neee s Königsſtr.⸗Paſſage. 
Kalenweiſe Rückzahlung. Rückporto. 


CC 
page fe 
Bank: und Privatgelder 
Karl . 26. 


Stellenvermittlerin 


für ſämtliches Perſonal. Meldungen 
werden mündlich und ſchriftlich ent⸗ 
1 Marie Dreschler, 

ismarckſtraße 3, am Stadtbahnhof. 


Photographisches Atelier 


Kruss & Carstensen 
Schloßſtr. 14, 
gegenüber dem Schützengarten. 


Wen u 2 ae 1 
und Umgegend empfehle 

meine Buchbinderei und — 
werkstatt. Anfertigung von Ein⸗ 
Bänden, von den 1 bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
von Katalogen, Dreisverze chniſſen, 
Kartonnagen, Hut: und Mützen⸗ 

teln jeder Art. \ 

Preife. Sauberſte Arbeit. 
Prompte Bedienung. 
Sochachtungsvoll 
W. v. Kuezkewski, 

Buchbindermeiſter, 8 


Brückenstraße 16, Hof 1 Tr. 


Nähmaschinen 


Hocharmige für 50 Mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Gar. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
Ringſchiffchen, 
Köhler's V. 8, vor- u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Neue ain 
eilige . 
S. Candsberger, rage tg 
Teilzahlungen von monatl. 6 Mk. an. 
Reparaturen ſauber und billig. 


Korsetts 


in den neueſten Fagons 
zu den billigſten Preiſen 


8. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 
Fahnen 


Heinecke, Hannover. 


a 


Wert bis 2.50 .# 


5 L mad . N 
Paul Borkowski, Tischlermeister 2 


beginnen 


. 87 ; Kongress-Stoff Tc das Meter 45 7 
Weisse Taschentücher das Dutzend 90 

Macco-Herrenhosen : : :::....... das Paar 78 7 

ee 29 1 Damen-Blus ens das Stück 12 + und 75 2 


58 


Spezial-Fahrik für Nestanralions-, Kontor 


e l \alalundtune. $> 
KunitgewerblicheWerkitätte 


für Möbel in allen Solz« und Stllarten, 
Iowie kompletter Zimmer = Einrichtungen 
nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


Meine er ol 


Schränke, Nertikows und Bettgestolle in echt Nußbaum, 


halbecht und imitiert, 
gebe zu Fahbrik-Preisen ab. 


Fabrik: Schuhmacherstraße Mr. 2. 


Musterlager: $huhmadı Hr. 


a k ĩ — Hm] ʒůͤ— —⁵— k m ＋U½hnk——————ů—— 


oe Nur 3 Tage o— 


Montag, 
26. 


Scheuertücher extra ftark . 
Korsetts mit Spiralfeder 
Mieder-Korsett „Sorma“ 


geinen-Unterröcke 


Satin-Unterröcke, ſchwarz mit bunten Bordüren 
Nalbhandschuhe, kouleurt und weizßz. 
Zepkir-Schweissblätter, absolute sammel 


Mittwoch, 
28. 


15 pf. 

„ 0a 
. . . . 990 pf. 
12 m. 
Frag 
Paar 8 pf. 
Paar 50 pf. 


Dienstag, 
27. 


Albert Fromberg 


Fernſprecher 284. 


von 3 

Eine Wohnung zimmer, 
Brombergerftr. 31, v. Okt. z. bezieh. 
Eine freundl. helle Wohnung, 3 
Zimmer nebſt Zubehör per 1. Juli 
zu vermieten. 

J. Keil, Seglerſtr. 30. 
Näheres im Laden bei Kunde. 


Tuchmachersit. 4, 1. Eig. 35. 


vom 1. Oktober zu vermieten. 


Breiteitraße 32, 


1. Etage eine große Wohnung mit 
Badeeinricht. und Zubeh. von jofort 
zu vermiet. Näheres dortſelbſt 3 Tr. 


Seglerstrasse 28. Fernſprecher 284. 


zu verm. Zu erfr. Breiteltr. 32, III. [vom 1. 10. 3. verm. Thalſtr. 22. 


Zwei möbl. Zimmer 


nach vorn in der 1. Etage zu ver⸗ 
mieten. O. Sakriss, Culmerſtr. 13. 


Mbl. Zimmer z. v. Tuch macherſtr. 14. 


2 eleg. möbl. Zimmer 


nach vorne, ſofort zu vermieten 
Altſtädt. Markt 27 JI. 


2 gut möbl. Zimmer mit Entree 
J. Etag. p. gleich od. ſp. zu verm. 
Eduard Kohneri, 


Eine Stube u. Küche won Ja | e 


U, Stage, 
2 helle Zimmer und Küche pro 
Monat Mk. 15 v. 1. 4. zu verm. 
Wilheimplatz 6. _ 


möbliertes Zimmer 


Kabinett und Burſchengelaß zu ver⸗ 
mieten. Bacheſtr. 12, pt. 


Var Jim mit jep. Eing 
Möbl. Zimmer vn r bers. 
Schuhmacherſtraße 24, 3 Treppen r 


12. m 


Die großen nur einmal im Jahre staftfindenden 


Inventur-Verkaufstage 


Nach beendeter Inventur sind wir in der Lage, grosse Quantitäten, die zur 
Räumung gestellt sind, zu ausserordentlich billigen Preisen abzugeben. 
Nur so lange der Vorrat reicht, bringen wir am ersten Ausverkaufstage: 


zu 
Wirtschafischürzen 
u 
Tändelschürzen Wert bis 1.25 , jetzt das Stück 39 9 
aa u 
Tändelschürzen 
Kinderschürzen wen 150 


Wert bis 1.50 4, jetzt das Stück 


Montag, den 26. Juni. 


Gestreiite Unterröcke...- — 
Unterröcke u zuter Austünrung, Wert bis 6 .4, jetzt das Stück 22 x 


En Wiederverkäufer werden diese Artikel nicht abgegeben. 


Warenhaus GEORG GUTTFELD & Co. 


das Stück 75 2 


lüb. Porzellan- und Emaille-Waron u. l. W. Ib 


um fichleunigit damit zu räumen, 1 
zu itaunend billigen Preilen 


Den Herren Gaſtwirten, Kantiniers und Reftaurateuren iſt daher 4 
günſtige Gelegenheit geboten, ihren Bedarf in jeglichen Gn 
waren zu decken. 


Bunzlauer Waren bor Steintöpfe 


gebe ich für Wiederverkäufer zu en gros = Preiſen ab. 
Der Ausverkauf beginnt fofort. 


Staunend billig! Uebergeugung macht wahr! 


Carl Franke 


Segleritraße 9 und Araberitraße Ecke. 


9 


eee 
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Th. Paprocki, prakt. Deut, 
Culmerstrasse 1. 


für Zahnleidende 


Sprechſtunden von 9 bis 6 Uhr 
Künstliche 1 


anne, Plomben el. 
Schmerzloses Zahnziehen u. Nervtöten 


sowie nicht gut sitzende gebisse 
werden ſchnell zu billigen Preiſen umgearbeitet. 
Teilzahlung geſtattet. 


Emil Przybill, prakt. Dentilt, 


Breiteſtraße Nr. 6, Ecke Manerſtraße. 


egen die Genickstarre 


die neuerdings in Deutschland epidemisch auftritt, gibt es 
nur einen Schutz, nämlich Vorbeugen durch Ausspülen der 
Rachen- und Nasenhöhle mit bakterientätenden Flüssig- 
keiten, so hat ein höherer Medizinalbeamter aus dem 
Kultusministerium eine darauf abzielende Interpellation 
im preuss, Abgeordnetenhaus beantwortet. Denn, so erklärt f 
der Regierungsvertreter, in allen Fällen von Genickstarre hat 
man die Kokken derselben auf Rachen- und Nasenschleimhäuten 
der Erkrankten bestimmt nachweisen können. Da aber die 
GenickstarrekokFen gegen gewisse Hntiseptika sehr wenig 
widerstandsfähig sind, so kann man sie an den Stellen des 
Körpers, die sie als Angriffspunkte benutzen, nämlich in Nund- 
und Nasenhöhle, durch Busspülen mit solchen sehr verdünnten 
Hntisepticis leicht abtöten und unschädlich machen. Am Zweck- 


mässigsten zu solchen Ausspülungen (Aufziehen in dıe 
Nase und Gurgeln) hat sich das 


Mund= und Zahnwasser „Densos“ 


erwiesen, denn es enthält das im Abgeordnetenhaus alt 
sicherstes Gegenmittel angeführte Antiseptikum und 25 
Tropfen auf ein Glas Wasser genügen zum Aufziehen in die 
Nase, 5-15 Tropfen zum reinigen der Rachenhöhle. Dersos ist 
auch ein sicherer Schutz gegen andere Krankheiten und bezüg- 
lich des ausgezeichneten Geschmackes und Geruches Wie der 
vorzüglichen Wirkung auf Zahnfleisch und Zäpne als Mund- 
wasser für den täglichen Gebrauch Sehr zu empfehlen. Densos 
ist in allen einschlägigen Geschäften zu Mk. 1.50 Pro Flasche 
zu haben und reicht monatelang aus. Man weise Ersatzpräparate 
energisch zurück! Ersatz für „DENSOS“ gibt es nicht! 


FRITZ SCHULZ, Chemische Fabrik, BEPZIG, 


RER Kriminal-Roman von Reinhold Ortmann 


(37. Fortſetzung.) 


Mit einer kleinen, gemeſſenen Verbeugung trat Frank 
Hasketh über die Schwelle. 

„Ich komme, um die Verfolgung eines Mörders zu bean- 
tragen, Herr Staatsanwalt! Hoffentlich habe ich mich da⸗ 
mit an die rechte Adreſſe gewendet.“ 

Ja. Nehmen Sie gefälligſt Platz. Wann iſt der Mord 
verübt worden — und wo?“ 

„Vor acht Tagen, und hier, hier in dieſer Stadt.“ 

„Das iſt unmöglich, denn ich müßte in ſolchem Fall doch 
wohl ſchon etwas davon gehört haben.“ 

„Es iſt, wie ich ſage! Der Name der Ermordeten lautet 
Panchita Norwood.“ 

„Meinen Sie die Amerikanerin, die ſich vor einer Woche 
durch Vergiftung mit Kohlengas ſelbſt den Tod gegeben?“ 

„Dieſe meine ich. Nur hat ſie ſich nicht ſelbſt den Tod 
gegeben, wie Sie ſagen, ſondern ſie hat ihn durch fremde 
Hand erlitten. Ich beſchuldige ihren Gatten, Roger Nor⸗ 
wood, des Mordes an ſeiner Frau.“ 

Der Staatsanwalt warf erſt einen Blick auf die ihm über⸗ 
brachte Karte und dann einen zweiten auf das kalte, ernſt⸗ 
hafte Geſicht des vor ihm ſitzenden Mannes. . 

„Das iſt eine furchtbare Anklage, die Sie da erheben 
Herr Hasketh!, Sind Sie ſich der Tragweite derſelben auch 
in der Tat vollkommen vußt? Und haben Sie irgend 
welche Beweiſé?“ a 

„Ueberzeugende Beweiſe, Herr Staatsanwalt! Wollen 
Sie die Güte haben, mich anzuhören?“ 

„Gewiß! Aber es dürfte zweckmäßig ſein, daß ich mir 
zunächſt die Akten über den Fall Norwood kommen laſſe. 
Die aus Anlaß jenes plötzlichen Todesfalles eingeleiteten 
polizeilichen Recherchen ergaben in Uebereinſtimmung mit 
dem ärztlichen Gutachten anſcheinend unzweifelhaft das Vor⸗ 
liegen eines Selbſtmordes. Ein Irrtum wäre ja trotzdem 
ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen. Doch möchte ich, ehe 
Sie Ihre Verdachtsgründe vorbringen, mich noch einmal 
über die Einzelheiten der von dem Polizeichef perſönlich be⸗ 
wirkten Erhebungen unterrichten.“ 

Er hatte ſchon geklingelt und erteilte dem eintretenden 
Gerichtsdiener die erforderliche Weiſung. Nach Verlauf 
weniger Minuten war das kleine Aktenbündel zur Stelle. 
Mit raſchem Blick überflog der Staatsanwalt die einzelnen 
Schriftſtücke, um ſich dann wieder an den geduldig warten⸗ 
den Hasketh zu wenden: 

„Ich bin jetzt orientiert, und ich muß geſtehen, daß ich 
äußerſt begierig bin, die Gründe für Ihren Verdacht zu er⸗ 
fahren. Zunächſt — welche Urſache ſollte dieſer Herr Nor⸗ 
wood gehabt haben, ſeiner Frau nach dem Leben zu trachten, 
da ſie doch nach der übereinſtimmenden Ausſage aller Zeu⸗ 
gen in durchaus glücklicher Ehe miteinander lebten?“ 

„Die allertriftigſte, denn er war hinter dem Rücken 
ſeiner Gattin unter fremdem Namen eine zweite Ehe ein⸗ 

gangen und mußte deshalb ſehnlichſt wünſchen, ſich einer 
Perſon zu entledigen, an die nur die Furcht ihn noch feſſelte, 
und die er tödlich haft," 


(Nachdruck verboten.) 


„Das verſtehe ich nicht ganz. Sie werden mir den Sach⸗ 
verhalt etwas ausführlicher darlegen müſſen.“ 

„Dann will ich von vorn anfangen, denn Sie werden 
ſo den Zuſammenhang am beſten begreifen. Ich werde zu⸗ 
nächſt nur in großen Zügen erzählen, damit Sie ſo bald als 
möglich den Befehl zur Verfolgung des Mörders erlaſſen 
können. Mit den Einzelheiten ſtehe ich Ihnen dann zu jeder 
Zeit zu Dienſten. Alſo: Ich lernte dieſen angeblichen Roger 
Norwood vor einigen Jahren in der Minenſtadr Zeadvilfe 
in dem nordamerikaniſchen Unionsſtaate Colorado kennen, 
und zwar als den Verlobten der Miß Panchita Howell, der 
Tochter eines der reichſten Silberbergwerksbeſitzer des Staa⸗ 
tes. Die Mutter der jungen Dame war eine Mexikanerin 
ſpaniſchen Blutes geweſen, ein Umſtand, deſſen ich nur er⸗ 
wähne, um damit ihren fremdartig klingenden Vornamen 
und die Leidenſchaftlichkeit ihres Temperaments zu erklä⸗ 
ren, von der ich ſpäter werde ſprechen müſſen. Norwood, 
der als ein mittelloſer Abenteurer aus dem Oſten der Ver⸗ 
einigten Staaten nach Leadville gekommen war, hatte ſich 
durch fein gewandtes, einſchmeichelndes Auftreten ſowohl 
das Vertrauen des damals ſchon ſehr kränklichen Mr. Ho⸗ 
well wie die Liebe ſeiner Tochter zu gewinnen verſtanden, 
und die Heirat wurde beſchleunigt, weil der Vater Pan⸗ 
chitas ſein Ende nahen fühlte und ſein Kind, die einzige 
Erbin eines gewaltigen Vermögens, nicht ohne männlichen 
Schutz zurücklaſſen wollte. Aber er war als echter Ameri⸗ 
kaner auch ein vorſichtiger Mann. Sein Teſtament ſowohl 
wie der zwiſchen den Brautleuten abgeſchloſſene Ehevertrag 
ſicherten Panchita das alleinige Beſitz- und Verfügungsrecht 
über ihre Millionen, während Roger Norwood derſelbe Bett⸗ 
ler blieb, der er geweſen war, falls es ſeiner Gattin ſo ge⸗ 
fiel. Wenige Wochen nach der Hochzeit ſtarb Mr. Howell 
und das Martyrium der armen Panchita begann.“ 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr. Has» 
keth! Sie ſagen zwar, daß Sie damals die Bekanntſchaft 
des Herrn Norwood gemacht, und ich muß darunter wohl 
eine perlönliche Bekanntſchaft verſtehen. Aber es würde 
mich intereſſieren, zu erfahren, ob Sie ihm oder ſeiner Frau 
nahe genug geſtanden, um das, was Sie mir erzählen, aus 
eigener Beobachtung und Wahrnehmung zu wiſſen.“ 

„Roger Norwood hatte mich als ſeinen Privatſekretar 


engagiert, und ich hatte den genaueſten Einblick in feine 


Verhältniſſe — einen genaueren ſogar, als er ſelbſt es 
ahnte, da er mich wohl eine Zeitlang für allzu harmlos ge⸗ 
halten.“ 

„Das heißt: er ſchenkte Ihnen volles Vertrauen?“ 

„Sagen wir lieber: es gelang ihm nicht, mir ſeine wah⸗ 
ren Abſichten und Geſinnungen zu verbergen. Er ſah in 
mir nur ein willenloſes Werkzeug, eine Art von weißem 
Sklaven, und ahnte nicht, daß ich ihn ſehr bald in ſeiner 
ganzen Erbärmlichkeit durchſchaut hatte.“ 

„Und dieſe Erbärmlichkeit — worin hätte fie bez 
ſtanden?“ . ’ ER. 
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gefliſſentlich für die Ausſtreuung von Gerüchten, die 5 
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„Sollte dergleichen in einem amerikaniſchen Unions⸗ 
ftaate, den man doch immerhin unter die ziviliſierten Länder 


„Und Sie ſelbſt, Mr. Hasketh? Sagten Sie nicht vor⸗ 
hin, daß Sie die ſchändlichen Abſichten Norwoods ſehr früh⸗ 
zeitig durchſchaut hätten? — Waxum taten Sie denn nichts, 
ihre Ausführung zu hindern?“ 

„Ich kannte Norwoods Geſinnung gegen Panchita und 
das Ziel, auf das ſeine Wünſche gerichtet waren; aber ich 
kannte die Einzelheiten ſeines ſchändlichen Anſchlages nicht 
und wußte nicht, wohin er ſie gebracht hatte. Daß es eine 
Lüge war, als er erzählte, ſie habe zu ihrer Erholung für 
PR Monate bei Verwandten in Kalifornien Aufent⸗ 
halt genommen, bezweifelte ich keinen Augenblick; aber ich 


hatte zunächſt keine Möglichkeit, die Wahrheit zu ermitteln. 


Denn Roger Norwood war mit großer Vorſicht zu Werke 
gegangen, und in dem Kampf, den ich nunmehr offen gegen 
ihn zu führen begann, waren die Waffen ſehr ungleich ver⸗ 
teilt. Es war der Kampf eines armen Teufels gegen einen 
reichen Mann; und was das drüben im Lande des allmäch⸗ 
tigen Dollars bedeutet, würde ich keinem ſagen müſſen, der 
die amerikaniſchen Verhältniſſe kennt. Sobald er die Ge⸗ 
wißheit erlangt hatte, daß ich aus ſeinem Sklaven zu ſeinem 
Todfeind geworden war, ſetzte Roger Norwood alles daran, 
mich unſchädlich zu machen. Er beſchuldigte mich, auf das 
erkaufte Zeugnis eines Elenden hin, einer in ſeinem Dienſt 
begangenen Untreue, ließ mich verhaften und ſorgte durch 
feinen Einfluß dafür, daß man mich monatelang im Unter⸗ 
ſuchungsgefängnis behielt. Als ich endlich freigelaſſen 
wurde, weil es mir gelungen war, die Haltloſigkeit ſeiner 
Verdächtigung zu beweiſen, war Roger Norwood verſchwun⸗ 
den. Er hatte es verſtanden, weitaus den größten Teil von 
Panchitas Vermögen flüſſig zu machen und in ſeine Hände 
zu bringen. Und mit dieſem Reichtum war er entflohen.“ 
„Nach dieſer Darſtellung müßte der Mann ja allerdings 
ein ausgemachter Halunke ſein. Aber ich begreife nicht, wie 
nach ſolchen Vorkommniſſen eine Wiedervereinigung der bei- 
den Gatten möglich war.“ e 
„Sie werden es ſogleich erfahren. Vermutlich hätte ich 
auch nach meiner Entlaſſung umſonſt verſucht. den geheim⸗ 
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nisvollen Schleier zu lüften, der über dem Verſchwinden 
Panchitas lag, wenn mir nicht gerade zu jener Zeit eine 
kleine Erbſchaft zugefallen wäre, die mich in den Stand ſetzte, 
ausſchließlich dieſer einen Aufgabe zu leben und meine Nach⸗ 
forſchungen unter dem Beiſtand eines tüchtigen Detektiv⸗ 
bureaus mit dem größten Eifer zu betreiben. Trotzdem 
verging noch immer eine Reihe von Monaten, ehe es mir ge⸗ 
lang, Panchitas Aufenthalt zu ermitteln und ſie unter den 
größten Schwierigkeiten aus ihrer entſetzlichen Gefangen⸗ 
ſchaft zu befreien“ 

Haben Sie für die Wahrheit dieſer Erzählung irgend 
welche Belege, Herr Hasketh?“ ö 

Der Gefragte griff in die Bruſttaſche ſeines Ueberrocks 
und brachte ein Päckchen von Papieren zum Vorſchein, die 
er vor ſich auf den Tiſch legte. 

„Hier iſt eine vor Notar und Zeugen abgegebene ſchrift⸗ 
liche Erklärung jenes Doktor Hunt, worin er gegen das Ver⸗ 
ſprechen, daß von einem ſtrafrechtlichen Verfahren gegen ihn 
Abſtand genommen werden ſolle, das ganze nichtswürdige 
Komplott aufdeckt, das zwiſchen Roger Norwood und ihm ge⸗ 
ſchmiedet worden war, um die unglückliche Frau bis an das 
Ende ihres Lebens hinter den Kerkermauern des Sana⸗ 
toriums feſtzuhalten und ſie damit der Verfügung über ihr 
Vermögen zu berauben.“ 

Eifrig hatte der Staatsanwalt nach dem Blatt gegrifſen, 
und kopfſchüttelnd überflog er ſeinen Inhalt. 

„Ein ganzes Drama!“ ſagte er. Und weiter?“ 

„Da Mrs. Norwood wußte, welchen Anteil ich an ihrer 
Befreiung gehabt, würdigte ſie mich von nun an ihrer 
Freundſchaft und ihres rückhaltloſen Vertrauens. Sie 
konnte nicht an der Ruchloſigkeit ihres Mannes zweifeln, 
aber fie hegte trotzdem das ſehnliche Verlangen, ihn wieder 
zuſehen, denn alle die Schändlichkeiten, die er gegen ſie ver⸗ 
übt, waren nicht imſtande geweſen, ihre Liebe für ihn zu 
ertöten. Sie war töricht genug, ihren eigenen Jähzorn da» 
für verantwortlich zu machen, daß Norwood ſich ihrer habe 
entledigen wollen, und ſie glaubte an die Möglichkeit eines 
künftigen Glückes, wenn ſie fortan ihr heißes Temperament 
ihm gegenüber beſſer im Zaum zu halten wiſſe.“ 

„Aber er war doch geflohen! — Auf welche Art wußte 
fie ihn zu finden?? i 

„Mit meiner Hilfe und beſonders mit der Hilfe jenes 
Detektivinſtituts, das mir ſchon früher jo gute Dienite ge⸗ 
leiſtet hatte. Es wurde feſtgeſtellt, daß Roger Norwood 
ſich in Newyork die Legitimationspapiere eines gewiſſen Nur 
dolf Aldenhoven verſchafft und ſich nach Deutſchland ge⸗ 
wendet hatte. Nach langem, vergeblichem Suchen gelang es 
mir, ihn zu finden, und zwar gerade in dem Augenblick, als 
er im Begriff ſtand, unter jenem angenommenen Namen 
eine zweite Ehe einzugehen.“ 

„Sie jagen: als er im Begriff ſtand — es war alſo noch 
nicht geſchehen?“ . 

„Nein.“ 5 

„Und warum haben Sie es nicht verhindert?“ 

„Aus Gründen, die für den Zweck unſeres Geſprächs 
nicht weiter in Frage kommen, Herr Staatsanwalt! Genug, 
daß die verbrecheriſche Eheſchließung wirklich zuſtande kam. 
Hier iſt eine beglaubigte Abſchrift der Heiratsurkunde.“ 

„Und dann — was geſchah dann?“ = 

„Dann gab ſich Mrs. Norwood, die fo lange unter fal- 
ſchem Namen und unter meinem Schutz im Verborgenen ge - 
blieben war, ihrem Gatten zu erkennen und zwang ihn, jene 
andere zu verlafjen.“ 

„Eine ſeltſame Geſchichte — in der Tat! Nach allem, 
was Sie mir von Ihren Beziehungen zu Roger Norwood 
ſagen, erſcheint es doch höchſt merkwürdig, daß Sie einen 
jo gewaltigen Aufwand an Zeit, Mühe und wahrſcheinlich 
auch Geld daran geſetzt haben ſollten, nur um eine Wieder⸗ 
vereinigung der beiden Gatten herbeizuführen.“ 

„Ich tat es, weil es ſo der Wunſch der Mrs. Norwood 
war, und im übrigen bin ich der Meinung, daß die Beweg⸗ 
gründe meiner Handlungen mit dem hier in Rede ſtehenden 
Verbrechen nicht das mindeſte zu ſchaffen haben. Auf das, 
was Roger Norwood getan hat, kommt es an, nicht auf das, 
was Ihnen in meinem Tun widerſpruchsvoll und unerklär⸗ 
lich ſcheinen mag.“ 

„Für mich, mein Herr, kommt es ein wenig auch darauf 
an, ein Urteil über die Glaubwürdigkeit Ihrer Angaben 
zu gewinnen! Aber fahren Sie fort! Herr Norwood ber. 
ließ alſo ſeine ihm angetraute zweite Frau. Und ſie ließ 
ſich das ſo ohne weiteres gefallen?“ 2 


„Es ſcheint fo. Jedenfalls iſt fie in München geblieben 
und hat, wie ich gehört habe, eine Stellung als Geſellſchaf⸗ 
terin angenommen.“ 

„Sie iſt von der Doppelehe ihres Mannes nicht unter⸗ 
richtet?“ 


„Nein. Er mag ihr gegenüber wohl irgend einen glaube 


haften Vorwand für die vorübergehende Trennung erſonnen 


haben. Denn daß es ſich nur um eine vorübergehende Tren⸗ 


nung handeln würde, ſtand bei ihm von vornherein feſt.“ 
„Sie wollen damit ſagen, er hätte von Anfang an die 
Abſicht gehabt, ſeine erſte Frau aus der Welt zu ſchaffen?“ 
„Ja, das will ich ſagen!“ 
„Und Ihre Gründe für dieſe Vermutung?“ 
„Der erſte und triftigſte iſt meine Kenntnis ſeines Cha⸗ 
rakters. 


Herr Staatsanwalt! 


erſchienen wäre. 


dem Namen, zurückkehrte.“ 


„Alſo noch eine Verkleidung? Dieſer Mann ſcheint ja 
ſeinen Namen gewechſelt zu haben, wie andere ihre Hand⸗ 


ſchuhe wechſeln.“ 


„In der Tat — es ſcheint ſo!“ erwiderte Frank Hasketh 
„Ich hatte niemals daran geglaubt, daß er wirk⸗ 


gelaſſen. a 0 
lich Roger Norwood hieße, ſondern ich hatte ſchon in Amerika 


aus verſchiedenen ſicheren Anzeichen auf ſeine deutſche Ab⸗ 


ſtammung geraten. Seinen wahren Namen aber kenne auch 
ich erſt ſeit wenigen Tagen.“ 
„Und wie haben Sie ihn erfahren?“ 


Durch dasſelbe amerikaniſche Detektivinſtitut, deſſen ich 


ſchon vorhin mehrfach erwähnte. Nachdem Norwood ſich wie⸗ 
der mit ihr vereinigt hatte, war nach der Anſicht ſeiner recht⸗ 
mäßigen Gattin meine Aufgabe erfüllt. Da er f 


weiteren Verkehr mit mir aufzugeben, und fie hat dies Ge- 
löbnis leider nur zu gewiſſenhaͤft erfüllt. Auf ihren Wunſch 


mußte ich mich in München von ihr trennen, und obwohl ich 


mir alle erdenkliche Mühe gab, ihren Aufenthalt zu ermit⸗ 
teln, hatte ich doch ſeit jenem Tag ihre Spur vollſtändig 
verloren. Da erreichte mich vor einigen Tagen ein Brief aus 


Amerika, worin mir der Direktor des Detektivinſtituts mit⸗ 


teilte, man habe zufällig ermittelt, der angebliche Roger 
Norwsod, für den ich mich jo lebhaft intereſſiere, heiße in 
Wahrheit Leuckhardt und ſei der Sohn eines vor zwanzig 
und einigen Jahren aus dem deutſchen Städtchen Harten⸗ 
ſtein in die neue Welt eingewanderten, übelberüchtigten 
Subjekts. Ich weiß nicht, wie ich auf dieſe Mitteilung hin 
zu dem Schluß kam, daß Norwood ſich nach feiner Vaterſtadt 
gewendet haben könnte; aber der Gedanke ſtieg jedenfalls 
ſofort bei dem Leſen des Briefes in mir auf, und ich zögerte 
nicht, meine Vermutung auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. 
Für den Fall, daß er Sie intereſſiert, will ich Ihnen auch den 
Brief gleich zu den Akten geben.“ 

„Ich bewundere Ihr Kombinationstalent, mein Herr! 
Die Handlungsweiſe des Herrn Norwood oder meinetwegen 
Leuckhardt aber würde mir, wenn er fi wirklich mit ver⸗ 
brecheriſchen Plänen getragen hätte, überaus töricht er⸗ 
ſcheinen. Für ihn lag es in ſolchem Fall doch wahrhaftig 
tauſendmal näher, einen Ort aufzuſuchen, wo er nicht, wie 
hier, der Gefahr ausgeſetzt war, erkannt zu werden.“ 

„Von ſolcher Gefahr konnte kaum die Rede ſein, denn 
er war ein Knabe von noch nicht zehn Jahren geweſen, als 
er Hartenſtein verließ. Wohl aber konnte er aus eigener 
Erinnerung oder aus den Mitteilungen ſeines Vaters über 
hieſige Verhältniſſe und Perſönlichkeiten mancherlei Kennt⸗ 
nis erlangt haben, die ihm bei der Ausführung ſeiner Abſicht 

u ſtatten kamen. Was ich in den wenigen Stunden meines 
ieſigen Aufenthaltes bereits ermittelt habe, beweiſt mir, 
daß es ſich in der Tat ſo verhält. Denn ich beſchuldige auf 
Grund dieſer Feſtſtellungen den hier anſäſſigen Doktor 
Eduard Langſchmidt der Beihilfe zu dem von Roger Nor- 
wood begangenen Verbrechen.“ 

„Wägen Sie Ihre Worte, Herr Hasketh! Es iſt ja eine 

en ungeheuerliche Verdächtigung, die Sie da aus⸗ 
prechen.“ 


weiter feſt, daß dieſer Arzt der einzige 


FIR! 


Aber da Sie dieſe Kennknis nicht teilen, wird er 
Ihnen vielleicht nicht genügen. Und ich habe noch andere, 
5 Roger Norwood würde ſich ſchwerlich 
gerade hierher gewandt haben, wenn ihm nicht dieſer Ort 
als beſonders geeignet für die Ausführung eines Verbrechens 
Denn er war kein Fremdling in Harten⸗ 
ſtein, wie man hier allgemein annimmt, ſondern es war ſeine 
Vaterſtadt, in die er, wenn auch unbekannt und unter frem⸗ 


ine be ich vor 
mir fürchtete, hatte ſie ihm feierlich geloben müſſen, jeden 


e e 


„Keine Verdächtigung, ndern eine wohlüberlegte und 
wohlbegründete Anklage. Urteilen Sie ſelbſt! Es ſteht feit, 


daß der ausgewanderte Leuckhardt dem die älteren Leute 
hier in Hartenſtein allerhand böſe Dinge nachſagen, ein in⸗ 


timer Freund des Doktor ee iſt. an test 
enſch war, mit dem 


Roger als Gaſt in 


Norwood hier verkehrte, den er tägl 


ſeinem Hauſe empfing und mit dem er auch in der Todes⸗ 
nacht ſeiner Frau bis über die zwölfte Stunde hingus zechte. 
Es ſteht feſt, daß Doktor Langſchmidt bei Mrs. Norwood 
eine Geiſteskrankheit konſtatiert hat, die in Wahrheit nie⸗ 
mals vorhanden geweſen iſt, zu keinem andern Zweck, als 
um dadurch das Vorliegen eines Selbſtmordes glaubhaft 
| ericheinen zu laſſen. Und es ſteht endlich feſt, daß dieſer Arzt 
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ſeit dem Tage, wo er ſein Gutachten über den Leichenbefund 
erſtattete, noch nicht aufgehört hat, ſich zu betrinken, wie 
einer, der mit dem Alkohol die Vorwürfe ſeines Gewiſſens 
betäuben und im Rauſch die Angſt vergeſſen will vor der 
Entdeckung ſeines Verbrechens. Ich habe ſeine Haushälterin 
ausgefragt, eine Perſon, die von all den eben erzählten Din- 


gen auch nicht die mindeſte Kenntnis hat, und ſie hat mir in 


Gegenwart eines Zeugen berichtet, daß in den aufgeregten, 
unverſtändlichen Selbſtgeſprächen des Doktors während ſei⸗ 
ner Betrunkenheit ſich beſtändig die Namen Norwood, Leuck⸗ 
hardt und Eiſenlohr wiederholen. Meine Erkundigungen 
aber nach dem Träger des letzten Namens, den anfängli 

niemand kennen wollte, haben zuletzt ein ſehr überraſchendes 
Reſultat ergeben. Jakob Eiſenlohr nämlich hieß ein in 
Hartenſtein ſtadtbekannter Wucherer, der vor vierundzwan⸗ 
zig Jahren eines plötzlichen Todes ſtarb, und von dem 
namentlich nach der Auswanderung des Gutsinſpektors 
Leuckhardt hier das Gerücht ging, er ſei nicht, wie der Toten. 


ſchein des Doktor Langſchmidt beſagte, einem Schlagfluß 


n ſondern von eben dieſem Leuckhardt vergiftet wor⸗ 
en. 


den inneren Zuſammenhang der Dinge zu erraten.“ 
Doktor Lauenburg hatte ſich erhoben. Seine bis dahin 

noch immer etwas ſkeptiſche Miene war tiefernſt geworden, 

und nachdem er ein paarmal ſchweigend auf und nieder ge⸗ 

gangen war, wandte er ſich an den Denunzianten: 

„Iſt die Zahl Ihrer Verdachtsgründe gegen den angeb- 

lichen Roger Norwood und gegen den Doktor Langſchmidt 


damit erſchöpft?“ 


„Ja. — Bis auf einen. Die in Norwoods Dienſten 
ſtehende Köchin hat mir erzählt, daß ſie in der Nacht, da ihre 
Herrin ſtarb, durch wütendes Hundegebell aus dem Schlafe 
geweckt worden ſei. Sie habe ſich von ihrem Lager erhoben 
und ſeit mit einer brennenden Kerze in das Treppenhaus 
gegangen, von wo das Bellen kam. Da habe ſie denn ihren 
Herrn mit totenbleichem und ſchrecklich verſtörtem Geſicht 
oben auf der Stiege ſtehen ſohen und vor ihm den Bernhar⸗ 
diner des Gärtners, der ihn durch ſeine drohende Haltung 
verhinderte, vollends hinabzuſteigen. Sie habe den Hund 
verſcheucht und Mr. Norwood auf feine Bitte mit der Kerze 
bis an die Tür ſeines Schlafzimmers begleitet. Er habe ihr 
geſagt, daß er hinaufgegangen ſei, um oben ein Fenſter zu 
ſchließen, und habe fie zugleich auf das dringendſte erſucht, 
keinem Menſchen etwas von dieſem nächtlichen Vorfall zu er⸗ 
zählen. Als ſie ihm dann gute Nacht gewünſcht hatte, habe 
er ihr unter nochmaliger Wiederholung dieſes Gebots eine 
Anzahl Geldſtücke in die Hand gedrückt, unter denen ſich auch 
eine Doppelkrone befunden. Dabei iſt zu bemerken, Herr 
Staatsanwalt, daß ſowohl das Speiſezimmer, in welchem 
Norwood und der Doktor Langſchmidt bis Mitternacht ge⸗ 
zecht hatten, wie auch Norwoods Schlafzimmer zu ebener 
Erde liegen, während ſich oben nur die von ſeiner Frau be⸗ 
wohnten Zimmer befanden — Räume, die Roger Norwood 
ſonſt kaum jemals betrat, am wenigſten zu ſolcher Stunde.“ 

„Und das alles haben Sie während der kurzen Zeit 
Ihres Hierſeins herausgebracht? Es dürfte ſchwerlich einen 
Kriminaliſten von Beruf geben, Herr Hasketh, der Ihnen 
das nachtut.“ 

„Man kann in wenig Stunden viel ausrichten, Herr 
Staatsanwalt, wenn man ſeine Zeit zu nutzen verſteht, und 
vor allem, wenn man ſein Ziel klar vor Augen hat.“ 


(Schluß folgt.) , 


Ich glaube, Herr Staatsanwalt, man braucht nicht 
| allzu ſcharfſinnig zu fein, um auf Grund ſolcher Anzeichen 


Schwalbe und Moskito. 
* — Eine türkiſche Parabel. — 


Ein Reiſender der die untere Donau befuhr, erzählt 
von den Tauſenden europäiſcher Moskitos, die ihn und ſeine 
Gefährten in der Nacht peinigten, als würde man mit Zan 


gen zerfleiſcht. Selbſt am Tage, im Saale, mußte man mit 
Servietten gegen die Plagegeiſter zu Felde ziehen. „Dabei,“ 
ſagt unſer Gewährsmann, „bemerkte ich unter Moskitos eine 
Sonderbarkeit, die mir noch kein Naturforſcher erklären 


konnte. Wir hatten ſämtlich zerſtochene und angeſchwollene 


Geſichter; nur der türkiſche Kapitän und die Matroſen waren 
verſchont geblieben. Denn die Moskitos greifen nur die 
Fremden an und laſſen ihre Landsleikte in Frieden. In 
Cadix und Malaga, wo fie ſehr zahlreich find, haben ſie den- 
ſelben Patriotismus; die Reiſenden werden lebendig ver⸗ 
zehrt, und die Eingeborenen ſchlafen in Ruhe. Man hat 


mir verſichert, daß wenigſtens drei Jahre nötig ſind, um ſich 


in ihren Augen zu naturaliſieren. Der Schiffsarzt konnte 
mir dieſe Erſcheinung nicht erklären, dafür aber erzählte 
er mir eine türkiſche Parabel, die lehren ſoll, warum die 
Schwalben ihr Neſt an die Dächer der Menſchenwohnungen 
bauen. Die Moskitos nämlich haben in dieſer Geſchichte 
auch eine Rolle. 0 
„Es war einmal ein König, der halb Menſch, halb Fiſch 


war! Dieſer König wollte eines Tages wiſſen, welches don 
allen Tieren das ſüßeſte Blut hätte, und ſchickte die Inſekten 


hierhin und dorthin, um das auszukundſchaften. Die Mos⸗ 
kitofliege kam zuerſt wieder und brachte den Beſcheid, nach 
ihrem Geſchmacke ſei unſtreitig das Blut der Menſchen das 
angenehmſte. Der König, der die Menſchen nicht gut leiden 
mochte, war entzückt von dieſer Kunde und befahl alsbald, 
man ſollte ihm ein Bad von Menſchenblut bereiten, einen 
See, in dem er umherſchwimmen und wohnen könnte. Da 
ſchoß die Schwalbe, die alles mitangehört hatte, auf ihn 
hernieder und biß ihn mit ſolcher Gewalt in die Zunge, daß 
er von Stund an ſtumm war. Als er in ſeinem Grimme 
ſie faſſen wollte, war ſie davongeflogen, und von der Höhe 
des Himmels rief ſie ihm zu: Von nun an will ich bei den 
Menſchen wohnen, die ich gerettet habe, und du wirſt es 
nicht wagen, mich dahin zu verfolgen!“ — Die Türken 
haben viele dergleichen Fabeln, durch welche fie ſich auf faß⸗ 
liche Weiſe manche Dinge erklären, über die ſich unſere Ge- 


lehrten die Köpfe zerbrechen. x e 
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STAA naenken 


Des Menſchen Wille, das iſt ſein Glück. 
5 m 


Nur nicht glücklich ſein wollen, dann kommt das Glück 
von ſelbſt. a Fi 
Man könnte eine Menge glücklich machen mit dem Glück, 
das in der Welt unbenutzt verloren geht. 
. * 


Das wahre Glück baut jeder ſich nur dadurch, daß er ſich 
unabhängig vom Schickſal macht. 
* 


Urteile milde über andre und ſei ſtrenge gegen dich jelbit, 


8 Win und Bumor. 


Wie ich das finde! Kadett (der auf ſein Flaumbärt⸗ 
chen ſehr ſtolz iſt): Liebes Couſinchen, wie findeſt du meinen 
Bart?“ — Couſine: Offen geſtanden, finde ich ihn 
gar nicht.“ 

Zarte Anſpielung. Der Luſtſpieldichter M. ſagt auf der 
Generalprobe zu den Darſtellern: „Wenn das A la 
meine Herren, jo find Sie nach der Vorſtellung ſämtlich 
meine Gäſte. Dann wollen wir den Erfolg mal gehörig mit 
Sekt begießen.“ f 

Die verheißungsvolle Einladung imponiert ungeheuer. 
Beſonders einem ſteinalten „Dienerſpieler“ läuft im Vorge⸗ 
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ſchmack der kommenden Genüſſe ſchon das Waſſer im Munde 
zuſammen. Die Novität wird geſpielt und — — fällt glän⸗ 
zend durch. f 

Der Dichter begibt ſich beſchämt durch das kleine Bühnen⸗ 


pförtchen ins Freie. Auf der Straße aber tritt jener alte 
| ausgehungerte Dienerſpieler in fadenſcheiniger Feſttoilette 
auf ihn zu und ſpricht — zart auf das verſprochene Sekt⸗ 


Abendbrot anſpielend — die denkwürdigen Worte: „Mir 


el 


Das Mädchen von Lüneburg. 

Am Morgen des 2. April des Jahres 1813 begannen 
die verbündeten Preußen und Ruſſen den Sturm auf die 
von den Franzoſen beſetzte Stadt Lüneburg und eroberten 
ſie. Der franzöſiſche Befehlshaber Morand ſah ſich gezwun⸗ 
gen den Rückzug anzutreten und im freien Felde die Vertei⸗ 
digung aufzunehmen. Die preußiſchen Füſiliere bedrängten 
ihn heftig, aber da ihnen die Munition ausging, geriet die 
Entſcheidung des hartnäckigen Kampfes ins Schwanken. Zu 
dieſer kritiſchen Stunde zeigte ſich unerwartete Hilfe. Eine 
junge Lüneburgerin, die Tochter eines Bürgers, erſchien 
in den Reihen der Kämpfenden, die Schürze mit Patronen 
gefüllt, die fie aus dem fern zurückſtehenden Munitions- 
karren geholt hatte, und teilte, obwohl umſchwirrt von den 
feindlichen Kugeln, den Schießbedarf unerſchrocken an die 
Füſiliere aus. Dadurch wurde der Sieg geſichert. Schwer 
verwundet fiel General Morand in die Hände der Preußen; 
die meiſten ſeiner Leute wurden getötet oder gefangen, ſeine 
Geſchütze erbeutet. Es war der erſte ernitere Zuſammen⸗ 
ſtoß, der den großen gegen die napoleoniſche Herrſchaft ge⸗ 
führten Befreiungskrieg eröffnete. Und zu den Tapferen, 
die hier ſich ihre Lorbeeren im Feuer errangen, war in erſter 
Reihe Johanna Stegen zu rechnen. Ihre patriotiſche Tat 
hat ſie in Lüneburg hochgeehrt gemacht, und Friedrich 
Rückert hat das Heldenmädchen in einem Gedicht ver⸗ 
herrlicht. 
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Badekuren im Kindesalter. An und für ſich eignen ſich 
alle Bäder für Erwachſene auch für Kinder, der Grund, 
warum für das Kindesalter nur eine geringe Anzahl von 
Bädern von praktiſcher Bedeutung find, liegt darin, daß für 
Kinderbäder beſondere Einrichtungen notwendig ſind, die 
nicht überall getroffen werden können, auch iſt die Anzahl 
der für Badekuren in Vetracht kommenden Krankheiten im 
Kindesalter überhaupt eine geringe. Bei dieſen handelt es 
ſich meiſtens um die Entwickelungsſtörungen: allgemeine 
Schwäche Blutarmut, Drüſenleiden, engliſche Krankheit, 
Skrophuloſe und Gelenkleiden. Für dieſe Krankheiten bil⸗ 
den die Sool⸗ und Seebäder das wichtigſte Kurmittel, fie 
kräftigen die Haut, ſtärken die Nerven, regen den Stoff- 
wechſel an und bringen daher Anſchwellungen zur Auf⸗ 
ſaugung. Blaſſe, magere und appetitloſe Kinder dürfen 
aber nicht mit Soolbädern behandelt werden. Noch eine 
ſchärfere Kontrolle iſt bei den Seebädern notwendig, die ver⸗ 
längerte Soolbäder darſtellen und bei welchen neben dem 
Reiz des Salzes die kühle Temperatur und die Bewegung 
im Waſſer als Heilfaktor in Betracht kommen. Von Bedeu⸗ 
tung für das Kindesalter ſind dann noch die kohlenſauren 
Soolbäder bei Herzkrankheiten und die Schwefelbäder bei 
Hautkrankheiten. Bei blutarmen Kindern ſieht man Vor⸗ 
teile vom Gebrauch von Eiſenbädern. 


Wechſelrätſel. 
Wohl keiner mag das Wort mit G 
Beim frohen Mahl entbehren; 
In Trümmern liegt's ſchon längſt mit Bz 
Mit F gibt's weiſe Lehren; 
Selbſt blöden Tieren leiht's Verſtand, . + 
Und wird's mit K geſchrieben, W 25 
So meldet's uns vom fernſten Strand 
Die Grüße unſrer Lieben. ee e 


(Auflöſung in nächſter Nummer.] nn 


